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Etwas intensiver mit der N.S. Heute auseinandergesetzt hat sich.der Journalist | 


Uwe Buse im SPIEGEL 9/2019, der anlässlich einer ausführlichen Reportage Ei | 


iy 


tiber den bekannten ,,Nazi-Kiez* in Dortmund-Dorstfeld unser Magazin wie Ä | 
folgt charakterisiert: ,...cin Lifestyleblatt für den rechtsextremen Deutschen. | 
Die aktuelle Ausgabe feiert einen Aufmarsch von Rechtsextremisten in Biele- = 
feld, Anlass war der 90. Geburtstag der Holocaust-Leugnerin Ursula Haverbeck, | 
zurzeit im Gefängnis. Diskutiert wird der Nutzen digitaler Kryptowä ährungen 


für moderne Nationalisten, und es gibt nt für aufrechte Deutsche (,300”, 
‚Andreas Hofer — Die Freiheit des Adlers‘).“ — Wer wird da nicht neugierig? | 


poe 


Titelthema: Im Gesprich mit Gottfried Kiissel 


Gottfried Kissel ist wohl der gegenwartig bekannteste deutsche Nationalist aus 
Osterreich. Im Januar 2019 nach fast acht Jahren Gesinnungshaft entlassen, 
durften wir mit ihm zwei Monate spiter das erste Interview seit seiner Haftent- 
lassung führen. Wir sprachen mit ihm über die politische Verfolgung in Oster- 
reich, seinen weltanschaulichen und organisatorischen Werdegang, seine Pro- | 
zesse, seine Haftjahre, wir debattierten über Strategie und Taktik im Nationalen — — — 


dis RER sa 


Widerstand sowie über die aktuelle politische Lage in der Ostmark. | 


Kissel, der im September vergangenen Jahres seinen 60. Geburtstag feierte, hat 
insgesamt 16 Jahre in Gesinnungshaft gesessen. Europaweit diirfte es heute 
niemanden geben, der aufgrund gewaltfreier Meinungsäußerungen so lange in 
Haft verbracht hat wie er. Doch Küssel ist unverwüstlich —-und er lässt auch 
weiterhin seinen Gedanken Taten folgen. In dieser Ausgabe veröffentlichen wir | 


die erste Folge des großen N.S. Heute- -Gesprächs, Teil 2 folgt im nächsten Heft. 
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N.S. Heute beim Lesertreffen von „Recht & 
Wahrheit“ 


Im schönen Harz fand am Wochenende vom 
6. bis zum 8. April das Lesertreffen der Zeit- 
schrift „Recht & Wahrheit” statt. Da es in der 
nationalen Magazinlandschaft glücklicherwei- 
se kein Konkurrenzdenken gibt — schließlich 
ist jedes sinnvolle Projekt unterstützenswert! 
— durften wir uns der Leserschaft von „Recht 
& Wahrheit“ mit einem eigenen Infostand 
vorstellen. Neben interessanten Vorträgen und 
geselligen Kameradschaftsabenden zählten vor 
allem zwei Podiumsdiskussionen zu den Hö- 
hepunkten des Wochenendes: In einer ersten 
Diskussionsrunde erörterten zwei pensionier- 
te Pfarrer und ein atheistischer Naturwissen- 
schaftler das Für und Wider des Christentums. 
Am Samstagabend fand dann unter reger Be- 
teiligung des Publikums eine Diskussion zur 
Europawahl statt, bei der Udo Voigt (Listen- 
platz 1 der NPD) und Sven Skoda (Listenplatz 
2 der Partei DIE RECHTE) den Zuhörern 
Rede und Antwort standen. 


Leipziger Buchmesse musste ohne Sturmzei- 
chen-Verlag auskommen 

Wie im Vorwort zur letzten Ausgabe berich- 
tet, wurde unser Verlag aufgrund einer Er- 
wähnung im Verfassungsschutz-Bericht in der 
Sparte „Rechtsextremismus“ nicht zur Buch- 
messe zugelassen. Von den zugelassenen Mes- 
seausstellern protestierte einzig der „Europa 
Terra Nostra“ Verlag gegen diese Art von po- 
litischer Säuberung. In einer Pressemitteilung 
des ETN-Verlages heißt es: „Der Ausschluss 
des Sturmzeichen-Verlages von der Leipziger 
Buchmesse ist nach unserer Einschätzung eine 
pure Willkürmaßnahme, die Begründung nicht 
nachvollziehbar, dass man sich — bei diesem ei- 
nen Verlag — auf den ,Verfassungsschutz beruft, 
absurd. (...) Letztlich entscheiden die Vertreter 
des Establishments in Politik und Medien und 
jetzt also auch die Leipziger Messeleitung da- 
rüber, wer an ihrer ‚Demokratie‘ teilhaben darf 
und wer nicht. Eine solche Vorgehensweise 
ist nicht hinnehmbar, weshalb sich EIN und 
DEUTSCHE STIMME mit dem Sturmzei- 


chen-Verlag solidarisieren.” 


Lustige Twitter-Diskussion: N.S. Heute-Autor Mar- 
tin Sellner? 


Über fehlende mediale Aufmerksamkeit konnte sich 
Österreichs bekanntester „Identitärer“ Martin Sellner in 
letzter Zeit wahrlich nicht beklagen, auch wenn er auf 
manche Schlagzeilen sicherlich gerne verzichtet hätte, 
beispielweise, als er wegen einer bereits länger zurück- 
liegenden Spende des späteren Christchurch-Attentä- 
ters Brenton Tarrant an die österreichischen Identitären 
in das Visier von Terrorfahndern geriet. Anfang April 
zog eine Iwitter-Meldung seine Kreise, in der behaup- 
tet wurde, Sellner hätte Ende 2018 einen Artikel für die 
N.S. Heute verfasst. Wie kam es zu dieser angeblichen 
„Enthüllung‘? — Einer unserer Gastautoren hatte sich 
einen Spaß daraus gemacht, für eine Buchrezension das 
gleiche Pseudonym („Julian Fosfer“) zu benutzen, das 
auch Sellner früher zeitweise benutzt hatte. Den Irrtum 
des betreffenden Twitter-Nutzers konnten wir jeden- 
falls schnell aufklären und Martin Sellner bedankte sich 
artig für die Klarstellung. 


Martin Sellner 
@Martin_Sellner 


schrieben hat. 
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Nationale Heinzelmannchen 
waren unterwegs 


Aktionen zum „lag der 
politischen Gefangenen“ 2019 


Wochenlang wurde insbesondere in sozialen Netzwerken 
für die deutschlandweite Kampagne zum „Tag der poli- 
tischen Gefangenen” am 18. März getrommelt, die zum 
zweiten Mal von der N.S. Heute in Kooperation mit der 
GefangenenHilfe und dem Verlag „Soldatenbiographien“ 
organisiert wurde. Auch wenn die Aktion in der natio- 
nalen Bewegung noch nicht den Stellenwert hat, den sie 
angesichts der uns alle angehenden Thematik verdient 
hätte, können wir stolz vermelden, dass die Kampagne im 
Vergleich zum Vorjahr wieder größer geworden ist: 1.500 
Plakate, 25.000 Aufkleber und über 20 verschiedene Ak- 
tionen, das ist die durchaus respektable Bilanz des Kam- 


pagnenjahres 2019. 


Während die ursprünglich kommunistische Erfindung 
des 18. März als Tag der politischen Gefangenen bei den 
Genossen der anderen Feldpostnummer auch in diesem 
Jahr wieder vollkommen untergegangen ist (an welche 
politischen Gefangenen sollten die Linken schließlich 
auch erinnern?), werden wir weiter daran arbeiten, den 18. 
März als unseren Tag der politischen Gefangenen in der 
Bewegung zu etablieren. Anlässe dazu werden wir auch 
in Zukunft leider mehr als genug haben: Je stärker das 
Regime die Kontrolle über die öffentliche Meinungsbil- 
dung verliert, je mehr Menschen diesem System innerlich 
und äußerlich den Rücken zuwenden, desto enger wer- 
den die Herrschenden die Zügel anziehen und die poli- 
tische Fundamentalopposition in Gestalt des Nationalen 
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Widerstandes mit den repressiven Mitteln des Strafrechts 
bekämpfen. Je mehr Leute von uns in den Kerkern des 
Systems schmoren, desto wichtiger sind diejenigen Kame- 
raden, die sich aktiv in der Gefangenenunterstützung be- 
tätigen — und hier kann jeder etwas tun! Sei es, ab und an 
einen Brief an einen politischen Gefangenen zu schreiben, 
eine Postkarte mit einem Bild oder einem kurzen Gedicht, 
vielleicht auch ein Buch, eine CD oder ein paar Briefmar- 
ken zu verschicken. Jede kleine Solidaritätsbekundung ist 
wichtig — zeigt unseren inhaftierten Kameraden, dass sie 
nicht vergessen sind! 


Nachfolgend veröffentlichen wir die eingegangenen Ak- 
tionsberichte zum Tag der politischen Gefangenen in al- 
phabetischer Reihenfolge der einzelnen Regionen. Leider 
haben einige Gruppen es versäumt, ihre Aktionen foto- 
grafisch festzuhalten und Aktionsberichte einzureichen, 
deshalb müssen wir uns in der Berichterstattung auf die 
dargestellten acht Regionen beschränken. Sollte es im 
Rahmen der Aktionen zu Ordnungswidrigkeiten oder 
Sachbeschädigungen gekommen sein, machen wir uns 
diese Aktionen ausdrücklich nicht zu Eigen. Die Bericht- 
erstattung erfolgt ausschließlich zu dokumentarischen 
Zwecken. 


Übrigens: Die letzten Restposten an Plakaten und 
Aufklebern, die natürlich auch weiterhin verbreitet wer- 
den dürfen und sollen, könnt Ihr zum Sonderpreis unter 


www.nsheute.com/netzladen bestellen — nur, solange der 
Vorrat reicht! 


Brandenburg an der Havel: 

Wie im letzten Jahr in Potsdam, fuhrten Nationalisten aus 
Brandenburg auch in diesem Jahr wieder eine Kundge- 
bung zum Tag der politischen Gefangenen durch, diesmal 
in der Stadt Brandenburg an der Havel, wo der schwer- 
kranke Dissident Horst Mahler immer noch im Gefang- 


nis sitzt. Die Veranstalter berichten wie folgt: 


Am 16. März war es also soweit, der zweite „lag der politi- 
schen Gefangenen” stand an, wochenlange Vorbereitungen und 
das ein oder andere Scharmutzel mit den Versammlungsbehor- 
den gingen zu Ende, und wir steuerten entschlossen die Stadt 
Brandenburg an der Havel an. Nachdem wir uns mit Kame- 
raden und Unterstützern am Hauptbahnhof getroffen hatten, 
setzten wir uns in Bewegung zum Versammlungsort. Der Weg 


dorthin konnte zeitgleich als Demonstration genutzt werden, 
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Brandenburg an der Havel 


— 


dieses Angebot setzten wir naturlich um. Das Wetter konnte 
gewiss als passend zum Thema bezeichnet werden, Wind und 
Regen hullten die Stadt in ein tristes Grau. Jedoch wusste ein 
Jeder von uns, warum wir den Weg angetreten haben und dass 
die unzahligen, in Gesinnungshaft sitzenden Kameraden es 
wahrscheinlich genießen würden, bei diesem Wetter durch die 
Stadt zu schlendern. 


Am Versammlungsort angekommen, nahmen wir Aufstellung, 
entrollten Transparente und brachten die Lautsprecher auf 
Betriebstemperatur. Selbige erreichte die Gegenseite zu keiner 
Sekunde. Der Versuch, uns mit einem Glockengelaut zu stören, 
schlug völlig fehl und uns gegenüber verkroch sich ein kleiner 
Haufen Halbwüchsiger, vom Mittagsbier berauscht, unter ein 
paar Regenschirme. Mit der Eröffnungsrede begann dann 
auch unsere Veranstaltung, untermalt von themenbezogener 
Musik. Anschließend ergriff Richard Edmonds das Wort. Der 
extra aus England angereiste Aktivist griff die BRD scharf 
an. Er kritisierte den Umgang mit politischen Gefangenen, 


zum Beispiel Horst Mahler. Weiter durften wir Christian Ha- 
ger begrüßen, Bundesvorsitzender der Jungen Nationalisten. 
Er ging in seiner Rede auf den AB Mittelrhein-Prozess ein, 
von dem er selbst betroffen ist und der ihm selbst eine lange 
Untersuchungshaft beschert hatte — allerdings ohne eine Straf- 
tat, die selbige gerechtfertigt hatte. 


Ebenfalls ergreifend waren eigens fur die Veranstaltung zuge- 
sandte Grufsworte von Ursula Haverbeck. Vorgetragen wur- 
den diese von einer freien Aktivistin. Haverbeck machte uns 
mit thren Worten Mut, forderte uns zum Durchhalten auf und 
verlangte, dass wir weiter gemeinsam fur das freie Wort ein- 
stehen. Wenn man bedenkt, wo sie diese Zeilen schrieb, kann 
man den notigen Respekt und die entsprechende Dankbarkeit 
hier nicht in Worte fassen. [Die Grußbotschaft kann auf der 
Netzseite www.freiheit-fuer-ursula.de nachgehort und 
nachgelesen werden — Anm. d. Red./ Nachdem eine weitere 
Aktivistin ein Gedicht Haverbecks verlesen hatte, ergriff der 
letzte Redner das Wort. Er beschaftigte sich mit der Schein- 
heiligkeit der BRD, welche weltweit unmenschliche Metho- 
den mit Dissidenten anprangert, zeitgleich aber Deutsche in 
Gesinnungshaft steckt, fur Berufsverbote sorgt und politische 


Aktivisten observiert und überwachen lasst. 


Dresden 
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Nachdem das Deutschlandlied in voller Länge gesungen wur- 
de, beendeten wir unseren 2. Tag der politischen Gefangenen. 
Schon jetzt berichtet ein großer Teil der dort gewesenen Presse, 
genau das war schließlich auch unser Anliegen, nämlich dieses 
Ihema in die Offentlichkeit zu tragen. Dafür bedanken wir 
uns bei allen anwesenden Aktivisten, jeder Einzelne machte 
diesen Tag zum Erfolg. Ein besonderer Dank gilt den weit 
angereisten Gastrednern. Wir sehen es keinesfalls als verständ- 
lich an, dass Ihr diese Wege auf Euch nehmt und uns so tatkraf- 
tig unterstützt. Wir sehen uns im nächsten Jahr auf der Straße, 
in der nachsten Stadt, zum 3. Tag der politischen Gefangenen! 


Bremen / Bremerhaven: 

In Bremen und Bremerhaven waren in der Nacht zum 18. 
März die nationalen Heinzelmännchen unterwegs: Allein 
in Bremerhaven wurden 70 Plakate und mehrere hundert 
Aufkleber verklebt, unter anderem im Umfeld von Partei- 
büros, den Redaktionsräumen der Nordsee-Zeitung und 
dem Haus des Handwerks. Zufällig war Angela Merkel 
am 18. März in Bremerhaven zu Gast bei einem „Bür- 
gerdialog“ (in Wirklichkeit eine PR-Show des Regimes 
mit handverlesenen Claqueuren), daher war die Aufmerk- 
samkeit für die im Stadtbild aufgetauchten Plakate und 
Aufkleber an diesem Tag besonders groß. 
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` denn Wahrheit erweist sich selbst 


Dortmund: 
Die Aktionsgruppe Dortmund-West beteiligte sich, wie 
bereits im vergangenen Jahr, wieder mit eigenen Aktionen 


an unserer Kampagne. In einem Kurzbericht der AG DO- 
West heißt es dazu: 


Heute ist der 18. Marz und somit „Tag der politischen Gefan- 
genen". Macht heute auf das Schicksal der unzähligen System- 
kritiker, welche in der Bundesrepublik wegen ihrer politischen 
Meinung im Gefangnis sitzen, aufmerksam! Nachfolgende 
Zusendungen stammen aus dem Dortmunder Raum. In die- 
sem Sinne: Nieder mit der Gesinnungsjustiz — Freiheit fur alle 
Nationalisten! 


Dresden: 

Am 18. März fand in der Elbmetropole der 175. Abendspa- 
ziergang der PEGIDA-Bewegung statt. Ein nationaler 
Freundeskreis hatte aus diesem Anlass in unmittelbarer 
Nahe der PEGIDA-Versammlung auf dem Altmarkt 
einen Infostand aufgebaut, bei dem verschiedene Wer- 
bematerialien angeboten wurden, darunter auch die N.S. 
Heute. Außerdem konnten sich die Spazierganger vor Ort 
uber den Tag der politischen Gefangenen und das Schick- 
sal der inhaftierten Dissidenten informieren, wovon rege 
Gebrauch gemacht wurde. Auch wenn die PEGIDA- 
Fuhrung leider immer noch 
einen strikten Spaltungskurs 
gegen Nationalisten fahrt — 
die Basis hat deutlich weniger 
Berührungsängste! 


Hamm: 

Im westfälischen Hamm wur- 
de von den Kameraden der 
„Gelben Westen“ über 50 
Plakate und mehrere hundert 
Aufkleber angebracht, darun- 
ter auch an mehreren, frisch 
freigeräumten Litfasssäulen 
im Bereich der Innenstadt. 


Winsen (Luhe): 

Im niedersächsischen Winsen 
(Luhe) wurden zum 18. März 
über 50 Plakate aufgehängt, 
insbesondere im Umfeld 
von Schulen, Einkaufsläden, 
der Lokalzeitung und beim 
Amtsgericht. 


Wismar: 

Wie die „Patrioten Nordwest- 
mecklenburg und Wismar“ 
berichten, wurde in der Han- 
sestadt Wismar ein Banner 
mit der Aufschrift „Freiheit 
für alle politischen Gefange- 
nen!“ an einer Autobahnbrü- 


cke aufgehängt. 


Wittenberg / Oranienbaum: 

Der Nationale Aufbruch Wittenberg (NAW) berichtet 
auf seiner Facebook-Seite von Aktionen zum 18. März in 
der Lutherstadt: 


Auch nationale Aktivisten aus dem Landkreis W; ittenberg be- 
teiligen sich dieses Jahr an der Kampagne. So wurden in den 
letzten Tagen fleißig Plakate und Aufkleber im Stadtbild von 
Wittenberg und Oranienbaum angebracht, um auf das Schick- 
sal der Dissidenten hinzuweisen! Unsere Gefangenen sind 
nicht alleine, draußen wie drinnen: eine Front! Hoch die na- 
tionale Solidarität! 


Wittenberg 
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Wolfgang Fröhlich ist frei! 


SENSATIONELLES 
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© N.S. Heute 


Wolfgang Frohlich (L) mit SS- 
Veteran Herbert Bellschan von 
Mildenburg unmittelbar nach 
der Haftentlassung 


Mit einer kleinen Sensation endete am 4. März 2019 im niederösterreichischen Krems der Prozess gegen den Dis- 
sidenten Wolfgang Fröhlich. Am Schluss der fast zehnstündigen Verhandlung wurde der Diplom-Ingenieur nach 
13 Jahren ununterbrochener Inhaftierung überraschend auf freien Fuß gesetzt. — N.S. Heute war für Euch vor Ort. 


In dem beschaulichen Städtchen an der Donau, 70 Ki- 
lometer westlich von Wien, zeigt sich schon am frühen 
Montagmorgen die strahlende Frühlingssonne. Geschäf- 
tiges Treiben ist hier allerdings nicht zu sehen, auf den 
Terrassen der gemütlichen Kaffeehäuser sitzen die Men- 
schen beim Frühstück und blättern in der Tageszeitung. 
Frage an die Wirtin, ob man denn von dem Prozess wüss- 
te, der heute direkt nebenan im Landesgericht stattfinden 
würde, gegen einen Ingenieur, seit fast eineinhalb Jahr- 
zehnten wegen seinen Überzeugungen inhaftiert. Nein, 
davon wüsste man nichts. Blick in die Zeitung. Der Ka- 
barettist Werner Schneyder ist tot. In Venezuela weiterhin 
unruhige Lage. Keine Zeile über den anstehenden Prozess 


gegen Wolfgang Fröhlich, nicht mal eine Randnotiz. 


9.30 Uhr. Wir passieren die Eingangsschleuse des Ge- 
richtsgebäudes. 1. Stock, Schwurgerichtssaal G. Einige 
Freunde, Kameraden und Unterstützer des Angeklagten 
haben sich bereits eingefunden. Herbert Bellschan von 
Mildenburg ist gekommen, letzter noch lebender Lehr- 
offizier der SS-Junkerschule in Bad Tolz, mittlerweile 95 
Jahre alt. Der Kreis der angereisten Unterstützer bleibt 
überschaubar, doch zumindest die nationale Magazin- 
landschaft hat Vertreter nach Niederösterreich gesandt, 
neben uns sind Reporter von „Volk in Bewegung“ und 
„Ein Fahnlein“ anwesend. Für volle Ränge im Gerichtssaal 
sorgt eine Klasse von Polizeischülern. Frage an eine Poli- 
zeischülerin, was man denn davon halte, dass ein Mensch 
eineinhalb Jahrzehnte wegen seinen Überzeugungen ein- 
gesperrt wird. Verschämtes Lächeln, man enthalte sich ei- 
ner Meinung. Ist wohl auch besser so: der argwöhnische 
Lehrer steht direkt daneben. 
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10.00 Uhr. Diplom-Ingenieur Wolfgang Fröhlich, 67 Jah- 
re alt, seit 13 Jahren durchgängig inhaftiert, wird aus dem 
Gefangenenhaus durch eine Schleuse in den Gerichtssaal 
geführt. Ein kurzes Winken zu den angereisten Unterstüt- 
zern, dann muss er in der Mitte des Saales Platz nehmen. 
Vom Angeklagten aus rechts sitzen die acht Geschwore- 
nen, die heute darüber entscheiden müssen, ob Wolfgang 
Fröhlich für unzurechnungsfähig erklärt wird — und wenn 
ja, ob er auf unbestimmte Zeit in eine Anstalt für geistig 
abnorme Rechtsbrecher einzuweisen ist. Zu seiner Lin- 
ken sitzt die junge Staatsanwältin, zwei Plätze entfernt 
der Verteidiger Dr. Wolfgang Blaschitz. Vorne sitzen die 
Richter und die Gutachter. 


Österreichische Gesinnungsjustiz: 


15 Jahre Haft für’s Briefe schreiben 


Nach eigenen Angaben gewann Wolfgang Fröhlich be- 
reits während seines Studiums der Ingenieurswissenschaf- 
ten die Überzeugung, dass mit der offiziellen Darstellung 
der Geschehnisse in den nationalsozialistischen Konzen- 
trationslagern etwas nicht stimmen könne. Insbesondere, 
so lautet der Hauptkritikpunkt des studierten Verfahrens- 
technikers, sei die industrialisierte Tötung von Menschen 
in einer Gaskammer mit dem Schädlingsbekämpfungs- 
mittel Zyklon B technisch unmöglich gewesen. Dies hät- 
ten ihm mehrere seiner damaligen Universitätsdozenten 
in vertraulichen Gesprächen bestätigt. In den 1990er-Jah- 
ren fasste er seine gewonnenen Überzeugungen in einem 
Gutachten zusammen und schickte seine Ausarbeitungen 
unter anderem an Medienvertreter, Politiker und Juristen. 


Die erste Verurteilung wegen der Verbreitung seines Gut- 
achtens erfolgte im September 2003 vom Landesgericht 
für Strafsachen Wien gemäß $ 3h des österreichischen 
Verbotsgesetzes, quasi das Pendant zum bundesdeutschen 
§ 130 Abs. 3 StGB. Frohlich bekam drei Jahre Haft, zwei 
davon ausgesetzt zur Bewahrung. In den folgenden Jah- 
ren ergingen weitere Verurteilungen, immer wieder we- 
gen Verstoßes gegen § 3h VerbotsG, da er aus der Haft 
heraus, teilweise unter Umgehung der Postzensur, immer 
wieder neue Eingaben an behördliche Institutionen ge- 
richtet hatte, in denen er seine Thesen weiterhin offensiv 
vertrat. Allein aufgrund des Versendens dieser Briefe und 
Daten-CDs befand sich Wolfgang Fröhlich in den letzten 
17 Jahren insgesamt 15 Jahre in Haft, zwei Jahre war er 
auf der Flucht vor der österreichischen Gesinnungsjustiz. 


Der letzte „reguläre“ Strafprozess gegen den Diplom-In- 
genieur fand im März 2018 in Krems statt. Ihm wurde 
zur Last gelegt, dass er zwischen Oktober 2016 und Juli 
2017 erneut zahlreiche Briefe — ausschließlich an Behor- 
denvertreter — verschickt hatte. Mittlerweile hatte sich die 
Justiz selbst in die Bredouille hineinmanövriert, einen stu- 
dierten Wissenschaftler seit beinahe eineinhalb Jahrzehn- 
ten allein wegen der Verbreitung seiner Überzeugungen 
wegzusperren, der trotz der langen Haft einfach nicht da- 
mit aufhören will, weiterhin bei staatlichen Institutionen 
für seine Thesen zu werben. Wie soll man mit so einem 
„Überzeugungstäter“ umgehen? Die Lösung meinten die 
Damen und Herren der Justiz darin gefunden zu haben, 
den Angeklagten für unzurechnungsfähig zu erklären und 
ihn nach $ 21 des österreichischen Strafgesetzbuches in 
eine „Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher“ einzu- 
weisen. 


Die Entscheidung, ob ein Angeklagter für unzurech- 
nungsfähig erklärt wird, obliegt allerdings nicht den 
Berufsrichtern, sondern den Geschworenen. Diese kamen 
bei dem Prozess im März 2018 zu dem Ergebnis dass 
Fröhlich sehr wohl zurechnungsfähig ist. Das Strafmaß, 
das von den Berufsrichtern festgesetzt wurde, lautete auf 
weitere vier Jahre Haft. Obwohl die Zurechnungsfähig- 
keit verbindlich festgestellt wurde, ordnete das Gericht 
unter Rückgriff auf § 21 Abs. 2 des österreichischen Straf- 
gesetzbuches die Unterbringung in der Irrenanstalt an, da 
bei dem Angeklagten eine „geistige-seelische Abartigkeit 
höheren Grades“ vorliegen würde. Dies ging allerdings 
selbst dem Obersten Gerichtshof (OGH) zu weit, der das 
erstinstanzliche Urteil aufhob und das Verfahren zur er- 
neuten Verhandlung an das Landesgericht zurückverwies, 
diesmal vor einem anderen Senat und mit anderen Ge- 
schworenen. 


„Ich bin kein Don Quijote“ 


An diesem 4. März 2019 geht es also vor allem um zwei 
Fragen. Erstens: Wird Wolfgang Fröhlich diesmal für 
unzurechnungsfähig erklärt? Zweitens: Wenn ja, ist er in 
eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher einzuwei- 
sen? Die Staatsanwaltschaft jedenfalls hat das klare Ziel 


vor Augen, den Angeklagten auf unbestimmte Zeit in eine 
solche Anstalt einweisen zu lassen. Diese Vorgehensweise 
kennt man vor allem aus bolschewistischen Regimen, wo 
Oppositionelle und Dissidenten kurzerhand für verrückt 
erklärt werden und auf Nimmerwiedersehen in einer Ir- 
renanstalt verschwinden, wo sie durch Zwangsbehand- 
lung mit Psychopharmaka am Ende tatsächlich verrückt 
werden. Die ergebnisorientierte Linie der Verteidigung in 
diesem Prozess kann wie folgt zusammengefasst werden: 
Bei Wolfgang Fröhlich liege zwar in Bezug auf seine über 
Jahrzehnte immer wieder an Behörden geschriebenen 
Briefe eine „partielle Unzurechnungsfähigkeit“ vor, doch 
sei er weder gefährlich noch hätten seine Taten „schwere 
Folgen”, weshalb er nicht in eine Anstalt für geistig abnor- 
me Rechtsbrecher einzuweisen, sondern unter Auflagen 
aus der Haft zu entlassen ist. 


Bei der Befragung durch die vorsitzende Richterin zeigt 
sich der Angeklagte erstaunlich gut gelaunt und gibt be- 
reitwillig Auskunft. Er habe nie „den Holocaust geleug- 
net“, er sei ganz bestimmt kein „Antisemit“, er habe nur 
„verschiedene Fakten richtiggestellt“. Auf Nachfrage er- 
klärt der Diplom-Ingenieur, er wolle nun damit aufhören, 
weitere Briefe an Behörden zu schreiben. Schließlich sei 
er kein Don Quijote, dessen aussichtsloser Kampf gegen 
die Windmühlen sprichwörtlich geworden ist. Auch sei er 
bereit, ein Gelöbnis abzugeben, sich in der Zukunft nicht 
mehr geschichtsrevisionistisch zu betätigen und das Brie- 
feschreiben auf private Korrespondenz zu beschränken. 


Vor allem der Vortrag des bestellten Obergutachters — der 
mittlerweile dritte Gutachter dieses Verfahrens — dürfte 
auf die Geschworenen einen starken Eindruck gemacht 
haben: Wolfgang Fröhlich sei in gewisser Hinsicht trotz 
seiner unbestrittenen Intelligenz unzurechnungsfähig, 
der Kampf für die Anerkennung seiner revisionistischen 
Überzeugungen beherrsche seit zweieinhalb Jahrzehnten 
sein Leben, wofür er mittlerweile 15 Jahre in Haft geses- 
sen hat. Aber sei er deswegen auch „gefährlich“, müsse er 
in eine „Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher“ ein- 
gewiesen werden? Der psychiatrische Gutachter habe es, 
so führt er weiter aus, in seinem Beruf normalerweise mit 
Mördern und Triebtatern zu tun. Dass er jemanden unter- 
suchen müsse, dessen einziges „Verbrechen“ es ist, Brie- 
fe geschrieben zu haben, sei für ihn trotz seiner langen 
Laufbahn als Gerichtsgutachter etwas vollkommen Neu- 
es. Und: Wolfgang Fröhlich sei „100 Prozent überzeugt, 
dass seine Ansichten richtig seien“. Im Klartext: Fröhlich 
„leugnet“ nicht, da er nichts wider besseres Wissen be- 
hauptet. 


Sensation am Abend: Wolfgang Fröhlich ist frei! 


Die junge Staatsanwältin, noch recht frisch von der Uni 
kommend und ideologisch entsprechend geeicht, hält — 
wie es bei politischen Prozessen üblich ist — kein juris- 
tisches, sondern ein politisch-moralisches Plädoyer. Man 
sei es den Getöteten und den Überlebenden schuldig, 
Wolfgang Fröhlich auf unbestimmte Zeit in eine Anstalt 
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fur geistig abnorme Rechtsbrecher einzuweisen, wo er ent- 
sprechend „behandelt“ werden könne. Am Ende setzt sie 
zu einer bizarren Aufforderung in Richtung der Geschwo- 
renen an: „Schützen Sie den Rechtsstaat, schützen Sie die 
Menschlichkeit!" — Was genau es mit „Menschlichkeit“ 
zu tun hat, einem seit 13 Jahren durchgängig inhaftier- 
ten Dissidenten nun auch noch den letzten Rest seiner 
Würde zu nehmen, indem man ihn auf unbestimmte Zeit 
zusammen mit geisteskranken Mördern und Triebtatern 
in einer Irrenanstalt verrotten lässt, werden sich in diesem 
Moment wohl nicht nur die Zuschauer, sondern auch die 
Geschworenen gefragt haben. 


Es vergehen Stunden, bis die Richter und Geschworenen 
am frühen Abend den Gerichtssaal zur Urteilsverkün- 
dung betreten. Mit acht zu null Stimmen entscheiden die 
Geschworenen, Wolfgang Fröhlich sei während des Ab- 
fassens seiner Briefe unzurechnungsfähig gewesen. (Das 
heißt, er kann dafür nicht bestraft werden.) Allerdings 
hatte das Versenden seiner Briefe keine „schweren Folgen“ 
im Sinne des Gesetzes. (Das heißt, er kann auch nicht in 
eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher eingewie- 
sen werden.) Im Ergebnis: Für Wolfgang Fröhlich kommt 
weder der Knast noch die Irrenanstalt in Frage. Der An- 
trag seines Verteidigers auf Enthaftung ist schließlich nur 
noch Formsache, der Angeklagte muss umgehend freige- 
lassen werden. Aus dem Gerichtsgebäude telefoniert er 
mit seiner Ehefrau: „Ich komme nach Hause.“ Wolfgang 
Fröhlich, seit 13 Jahren wegen Meinungsäußerungen in- 
haftiert, verlässt am 4. März 2019 um kurz vor 20 Uhr das 
Gerichtsgebäude als freier Mann. 


Doch damit ist die Geschichte leider nicht zu Ende: Noch 
im Gerichtssaal kündigt die hasserfüllte Staatsanwältin 
Nichtigkeitsbeschwerde und Berufung an. Das Urteil ist 
noch nicht rechtskräftig. 


Der Angeklagte wird aus der Haftanstalt 


in den Gerichtssaal geführt 


© N.S. Heute 


Fröhlich im Gespräch mit 
seinem Verteidiger Dr. 


Wolfgang Blaschitz 


© N.S. Heute 
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Gottfried Küssel ist einer der bekanntesten deutsch-ös- 
terreichischen Nationalisten der Gegenwart. Im Januar 
2019 nach fast acht Jahren Gesinnungshaft entlassen, 
durften wir mit ihm das erste Interview seit seiner Haft- 
entlassung führen. Wir sprachen mit ihm über die poli- 
tische Verfolgung in Österreich, seinen weltanschauli- 
chen und organisatorischen Werdegang, seine Prozesse, 
seine Haftjahre, wir debattierten über Strategie und 
Taktik im Nationalen Widerstand sowie über die aktu- 
elle politische Lage in der Ostmark. 


Gottfried, der im September vergangenen Jahres seinen 
60. Geburtstag feierte, hat insgesamt 16 Jahre in Gesin- 
nungshaft gesessen. Europaweit dürfte es niemanden 
geben, der aufgrund gewaltfreier Meinungsäußerungen 
so lange in Haft verbracht hat wie er. Doch Gottfried 
ist unverwüstlich — und er lässt auch weiterhin seinen 
Gedanken Taten folgen. Das Interview führten Sascha 
Krolzig und Henrik Ostendorf im März 2019 in Wien. 
Teil 2 folgt in der nächsten Ausgabe. 


Politische Verfolgung in Österreich 
N.S. Heute: Lieber Gottfried, Du wurdest Mitte Januar 


nach sieben Jahren und neun Monaten Gesinnungshaft 
aus der JVA entlassen. Wie geht es Dir aktuell? Bist Du 
überhaupt schon wieder richtig in der relativen „Frei- 
heit“ angekommen? 

Küssel: Aber ja doch! Wenn man im Vorfeld al- 
les erledigt hat, was zu erledigen ist, dann ist der Druck 
nicht so groß. Die Situation bei meiner Freilassung war 
also ähnlich wie damals bei meiner Inhaftierung. Nur mit 
dem Unterschied, dass dazwischen natürlich ein paar Jahre 
vergangen sind. 


N.S. Heute: Der Paragraph, der Dir - mittlerweile zum 
wiederholten Male — zum Verhängnis wurde, ist der $ 3 
des österreichischen Verbotsgesetzes. Das ist ein Gesetz, 
das es in dieser Form in der BRD nicht gibt. Kannst Du 
unseren Lesern erklären, was das Verbotsgesetz besagt 
und unter welchen Voraussetzungen man nach diesem 
Gesetz bestraft wird? 

Das Verbotsgesetz war ursprünglich ein Besat- 
zungsgesetz der Besatzungssowjets aus dem Jahr 1945, das 
besagt, dass die NSDAP mit all ihren Untergliederungen 
und angeschlossenen Verbänden aufgelöst und verboten 
ist. Dieses Gesetz beinhaltet allerdings auch einen Straf- 
bereich, und zwar den $ 3. Dieser Paragraph regelt so 
ziemlich alles, was man in Österreich, politisch gesehen, 
nicht darf: Du darfst die NSDAP nicht wiedergründen, 
du darfst der NSDAP keine Unterstützung geben, keine 
entsprechenden Druckwerke verbreiten und so weiter. Das 
ist in den $$ 3a bis 3f geregelt — und wenn das alles vorbei 
ist, kommt der $ 3g, der aussagt, wer sich „auf andere als 
die in den $$ 3a bis 3f bezeichnete Weise im nationalso- 
zialistischen Sinn betätigt“, wird ebenfalls bestraft. Nun ist 
aber in den $$ 3a bis 3f sowieso schon alles geregelt. Das 
heißt, dieser § 3g ist ein reiner Willkürparagraph, deshalb 


wird er ja auch „$ 3 Gummi“ genannt. 
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Um jemanden nach $ 3g verurteilen zu konnen, braucht 
man in Osterreich ein Geschworenengericht. Da sitzen 
mindestens acht Geschworene, die vollig ahnungslos sind, 
die von der Richterschaft und von der Staatsanwaltschaft 
getriezt und gedrängt werden, irgendetwas abzuurteilen. 
Und jetzt kommt das ganz Schlimme an dieser Sache: 
Geschworenengerichte brauchen ihre Urteile nicht zu be- 
gründen! Sie verurteilen dich, und du kannst nichts da- 
gegen tun, du bist chancenlos. Die einzige Möglichkeit, 
die du während des Prozesses hast, ist diejenige, die Sache 
so ad absurdum zu führen, dass die Geschworenen sich 
fragen, was das Ganze eigentlich soll. Das gelingt oder es 
gelingt nicht. Dazu kommt, dass dieses Verbotsgesetz als 
Ganzes in einem sogenannten „Verfassungsrang“ steckt, es 
ist also ein Verfassungsgesetz, das vom Parlament selbst 
nur mit Zweidrittelmehrheit geändert werden kann. 


Du brauchst ein gerüttelt Maß an Gelassenheit, um das 
überhaupt nervlich begreifen zu können - von „verstehen“ 
rede ich erst gar nicht, sondern ganz bewusst von „begrei- 
fen“. Es bedarf einer parlamentarischen Zweidrittelmehr- 
heit, dieses Gesetz zu ändern, zu erklären und so weiter, 
aber acht Laienrichter interpretieren es dann nach Gut- 
dünken, was dann in weiterer Folge eine verfassungsrecht- 
liche Entscheidung ist, die sich einer Bearbeitung durch 
den Verfassungsgerichtshof, aufgrund der Tatsache, dass 
der Verfassungsgerichtshof die Verfassung selber nicht be- 
handeln darf, entzieht. Also irgendwelche acht Laien be- 
stimmen ohne Verantwortung die Verfassung! Wenn man 
damit nicht in irgendeiner Art und Weise „großgewor- 
den“ ist, ist einem sowas völlig unverständlich. Das ver- 
steht auch kein Jurist, auch nicht in Österreich. Die sagen 
nur, das ist halt so, da kann man nichts gegen machen. Im 
Prinzip ist das wie mit der Schwerkraft: Keiner weiß so 
genau, wie sie funktioniert, aber es ist halt so. Und für die- 
ses „Ist halt so“-Urteil von acht Geschworenen gibt es bei 
uns Strafen von bis zu 20 Jahren Haft oder gegebenenfalls 
auch „lebenslang“, das ist völlig pervers! 


N.S. Heute: Um das noch einmal festzuhalten: Man 
wird in der Ostmark also schon allein dafür bestraft, 


dass man sich „im nationalsozialistischen Sinne“ betä- 
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tigt. Gilt das auch für entsprechende Betätigungen im 
kleinen, privaten Kreis, oder muss die Betätigung öf- 
fentlich sein? 

Rechtlich gesehen ist für die Strafbarkeit nach $ 
3h („Leugnung des Massenvergasens“) eine „qualifizierte 
Öffentlichkeit“ notwendig, die im Regelfall mit rund 30 
Personen, sprich einer Schulklasse, angesetzt wird. Doch 
diese gilt beim $ 3g VerbotsG nicht, sondern es kommt 
halt immer darauf an, was die Geschworenen sagen. Die 
meisten Leute, die nach $ 3g verurteilt werden, begehen 
den Fehler, etwas in der Öffentlichkeit getan zu haben. 
Die wahnsinnigsten Aktionen laufen aktuell über die so- 
zialen Medien, besonders über Facebook. Da veröffentli- 
chen Leute irgendwas, machen sich gar keine Gedanken 
darüber, werden dann plötzlich wegen $ 3g angeklagt und 
wissen gar nicht, wie ihnen geschieht. Da werden dann 
auch Sachen verwendet, die eigentlich überhaupt nicht 
strafrelevant sind, um ihnen eine Art „moralische Schuld“ 
aufzuoktroyieren. 


Das Äquivalent zum Verfassungsschutz in der Bundesre- 
publik ist bei uns das „Bundesamt für Verfassungsschutz 
und Terrorismusbekämpfung“ (BVT). Das ist eine poli- 
tische Behörde, die aber gleichzeitig Strafverfolgungsbe- 
hörde ist, also Exekutive. Deshalb darfst du mit diesen 
Menschen überhaupt nicht reden, denn jedes Wort, was 
du sagst, wird sofort exekutiv gegen dich verwendet. Vie- 
le Leute begehen den Fehler, dass sie irgendwas erzählen, 
weil sie glauben, sie könnten sich aus dieser Nummer ir- 
gendwie rausreden — und in Wirklichkeit reden sie sich in 
diesem Moment um Kopf und Kragen. 


N.S. Heute: Allein für diese „nationalsozialistische Be- 
tätigung“ wird nach $ 3g des Verbotsgesetzes eine Frei- 
heitsstrafe von einem bis zu zehn Jahren Haft, bei be- 
sonderer Gefährlichkeit des Täters oder der Betätigung 
sogar bis zu 20 Jahren Haft verhängt. Warum gibt es in 
der Ostmark für ein bloßes politisches Bekenntnis sol- 
che drakonischen Strafen, die weltweit wahrscheinlich 
einmalig sind? 

Weil dieses völlig überzogene Gesetz in Wahr- 
heit dazu verwendet wird, das System aufrechtzuerhalten. 
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Die Leute haben Angst davor, frei zu reden. Sie fragen 
sich, darf ich dieses und jenes denn tiberhaupt noch sagen? 
Damit schafft man es natürlich, jedwede Opposition, egal 
woher sie kommt, ruhigzuhalten. Das ist der absolutisti- 
sche Anspruch des Staates, die Gedanken und vor allem 
die Äußerungen des Volkes zu kontrollieren. Wenn du von 
einer polizeilichen Exekutivbehörde bedroht wirst, wegen 
irgendeiner Äußerung bis zu 20 Jahre Haft zu bekommen, 
dann geht doch jeder in die Knie vor Angst — und mit 
diesem Angstsystem spielen sie. Es funktioniert aber nur, 
solange das System den Leuten was bieten kann. „Plenus 
venter non studet libenter“, ein voller Bauch studiert nicht 
gern. Solange die Leute was zu fressen haben, denken sie 
nicht, aber das ist ja nichts Neues. 


Weltanschauliche Anfänge bei der ANR 


N.S. Heute: Wir werden später nochmal auf das Ver- 
botsgesetz zu sprechen kommen und auch auf die Fra- 
ge, warum Du die letzten beinahe acht Jahre in Gesin- 
nungshaft verbracht hast. Doch jetzt wollen wir erstmal 
ein bisschen was über Deinen politischen Werdegang 
erfahren. Wie und wann bist Du überhaupt dazu ge- 
kommen, Dich politisch im nationalen Sinne zu betä- 
tigen? 

Über das „Wie“ schweigt die Geschichte, und 
zwar deshalb, weil ich es selbst nicht weiß. Seitdem ich 
mich erinnern kann, war die Linie immer verhältnismäßig 
klar, sie war nur anfangs nicht zwingend politisch definiert, 
sondern eher gefühlsmäßig. 


N.S. Heute: Soviel ich weiß, kommst Du ja nicht aus ei- 
nem klassisch nationalen Elternhaus... 

...naja, nicht aus einem nationalen, aber aus einem 
konservativen; und zwar nicht aus einem reaktionär-kon- 
servativen, sondern aus einem wertkonservativen, etwas 
christlich orientierten Elternhaus. Mein Vater war immer 
jemand, der die Freiheit des Wortes und des Gesprächs 
sehr hochgehalten hat, auch in seiner beruflichen Tätigkeit 
als Politiker. Für mich war es also schon als Kind normal, 
über die politische Situation nachzudenken und Schlüsse 
zu ziehen. Mir war schnell vollkommen klar, dass da ei- 
nige Fehler sind, und dann beginnt man mit der Orien- 
tierung: Wie könnte es richtig funktionieren, was ist das 
Beste für die Allgemeinheit? Ich habe mich dann auch mit 
Fragen des Dritten Reiches beschäftigt. In jungen Jahren 
ist das auch immer eine emotionelle Geschichte, ein „in- 
nerer Reichsparteitag“, mit den schönen Uniformen und 
so. Mit der Zeit wird es dann aber weltanschaulich orien- 
tierter und man bildet sich aus dem sehr ambivalenten und 
heterogenen nationalsozialistischen System eine Tendenz, 
die zwar im historischen NS fußt, die aber wahrscheinlich 
mit dem damaligen System nichts mehr gemeinsam hät- 
te, weil sich die Zeiten nun mal geändert haben. Das ist 
eine Darstellungssache, keine weltanschauliche. Es würde 
heute niemand mehr in der Form der 30er-Jahre Politik 
machen, weil es sich einfach in dieser Form überlebt hat. 


Soviel also zu dem „Wie“, kommen wir jetzt zu dem 
, J 


„Wann“. Ich war damals 16 und da hat sich für mich per- 
sönlich die Notwendigkeit ergeben, zu sagen, du musst 
deinen Worten auch Taten folgen lassen. Dafür sucht man 
sich irgendwann natürlich Gleichgesinnte. Und zwar im 
wahrsten Sinne des Wortes, indem man sie besucht. Es ist 
niemand zu mir gekommen und hat gesagt, du musst jetzt 
zu uns kommen, weil das bei uns besonders schön und 
toll ist, sondern ich selbst habe eine Organisation gesucht, 
die das, was ich denke, nach meinem Dafürhalten vertritt 
— und auch gefunden. Das war damals, wir sprechen von 
1975, die Aktion Neue Rechte (ANR) in Österreich [nicht 
zu verwechseln mit der gleichnamigen Organisation in der 
BRD, die in etwa zur gleichen Zeit bestand — Anm. d. Red.]. 
Das war eine jugenddominierte Organisation, wo ich von 
der ersten Sekunde an zuhause war, nicht unbedingt orga- 
nisatorisch, aber menschlich. Alles, was an Gleichaltrigen 
da rumsaß, hat im Prinzip meine Luft geatmet. 


N.S. Heute: War die ANR eine Partei? 

Im Prinzip war die ANR eine Hochschulgrup- 
pe, die vor allem auf den Universitäten tätig war und dort 
auch zu Wahlen angetreten ist. Da hatten wir natürlich 
die Linken als Gegner. An dem Rambazamba, den wir 
dort auf der Universität bekommen haben, sind wir alle 
gewachsen. Ich hatte in meiner Region eine recht vernünf- 
tige Gruppe mit 30-40 Leuten. Da sind wir schonmal auf 
die Uni gefahren und haben klargestellt, „wie’s hier läuft“. 
Wenn die Linken bei uns aufgelaufen sind, dann hat es 
Ärger gegeben — und zwar richtigen Ärger. Das war da- 
mals für mich, der eher aus dem geistig-intellektuellen 
Bereich gekommen ist, eine völlig neue Erkenntnis. Bei 
den Wahlkämpfen, die in Österreich an den Universitäten 
alle zwei Jahre stattfinden, hat es über Jahre hinweg immer 
wieder schwerste Auseinandersetzungen gegeben, die wir 
auch bestanden haben. Die Linken haben sich gedacht, 
wenn sie das Zehnfache von uns sind, wird’s schon funk- 
tionieren. Dann haben wir denen aber klargemacht: Das 
funktioniert so nicht — wir sind zwar wenige, aber besser! 
Das hat auch unseren bösen Ruf begründet. 1981 ist die 
ANR dann schließlich verboten worden. 


N.S. Heute: Stimmt es, dass Du 1980 für die FPÖ zu ei- 
ner Gemeinderatswahl angetreten bist — als Gegenkan- 
didat zu Deinem Vater? 

Ja, in Reichenau an der Rax, da haben wir damals 
gewohnt. Mein Vater war bei den „Schwarzen“ /gemeint 
ist die Österreichische Volkspartei (ÖVP), in etwa vergleichbar 
mit der CDU/CSU in der Bundesrepublik — Anm. d. Red.| 
und Sportreferent für Niederösterreich, er war also für 
sämtliche sportpolitischen Sachen in Niederösterreich zu- 
ständig. 


N.S. Heute: War die FPÖ damals anders als heute? 

Erstens war sie anders als heute, und sie war noch 
eine tatsächliche Kleinorganisation. Die FPÖ hatte bei 
den Wahlen damals um die 4-5 Prozent. Da ich den da- 
maligen FPO-Landesobmann von Niederösterreich gut 
kannte, hatte er mich gebeten, dort zu kandidieren, und so 
hatte sich das ergeben. 
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N.S. Heute: Du warst aber kein weltanschaulich über- 
zeugter FPO-Anhänger? 


Aber nein, keine Sekunde! 
Die VAPO-Zeit 


N.S. Heute: Machen wir einen kleinen Zeitsprung: Du 
hast 1986 die „Volkstreue Auf erparlamentarische Op- 
position“ (VAPO) gegriindet. Wie kam es dazu — und 
was war die VAPO iiberhaupt? 

Ab 1985 war die Erkenntnis da, dass alles, was wir 
organisatorisch mit Vereinen und Parteien tun, sowieso 
verboten wird. Das ging so weit, dass man Parteien, die zu 
Wahlen angetreten sind, einfach die Rechtspersönlichkeit 
aberkannt hat. Wir haben also erkannt, dass das Gründen 
und Aufrechterhalten von Organisationen mehr kostet, 
als es bringt. Und das ist ja die wesentliche Frage dabei, 
schließlich soll die Organisation ein Werkzeug sein, das 
hilft, sonst braucht man sie nicht. Nachdem nun also al- 
les verboten wurde und auch neue Organisationen wieder 
verboten worden wären, haben wir gesagt, dann sind wir 
halt keine Organisation, sondern wir finden einfach statt 
und schauen mal, was passiert. Das war der Sinn dabei. 


Daher auch der Name, angelehnt an die APO. 


Die Grundtendenz, an die wir uns später leider nicht ganz 
gehalten haben, lautete: „Alle machen mit und keiner ist 
verantwortlich.” Wir wollten also jeder Person und jeder 


freien Gruppe die Möglichkeit lassen, sich selbst zu orga- 


nisieren und zu strukturieren, ohne vereinsartigen Deck- 
mantel. Das haben wir zunächst so gemacht und das hat 
auch gut funktioniert. Der Nachteil dabei war allerdings, 
dass wir keine ordnungsrechtlichen Möglichkeiten wie bei 
einem Verein hatten. Bei einem Verein kannst du sagen, 
wenn du dieses und jenes nicht machst, werfe ich dich hin- 
aus. Doch das ging in unserem Fall nicht, denn aus was soll 
ich die hinauswerfen? Ich kann sie zwar mit Verachtung 
strafen, doch wie tief das irgendwen trifft, das ist ein an- 
deres Kapitel. Ansonsten hat es aber gut funktioniert und 
wir haben österreichweit ein paar hundert Leute auf der 
Straße gehabt. Das ist auch der Grund, warum die VAPO 


dann dermaßen exekutiert worden ist. 


N.S. Heute: Wenn die VAPO so dezentral organisiert 
war, warum konnte sie dann später überhaupt als Orga- 
nisation verboten werden? 

Das war die Tücke des Objekts beziehungsweise 
derer, die da mitgemacht haben. Wir haben nämlich den 
Fehler begangen, dem Ganzen einen Namen und eine 
Struktur zu geben und uns in Kameradschaften einzutei- 
len. Wobei das nicht von oben angeordnet wurde, aber wir 
haben es zugelassen. Wir haben zugelassen, dass sich in 
den Unterorganisationen Leute dazu berufen fühlten, sich 
beispielsweise zum Kameradschaftsführer zu ernennen, 
das war ein bisschen angelehnt an die Form der ANS/NA 
LAktionsfront Nationaler Sozialisten / Nationale Aktivisten, 
verboten seit 1983 — Anm. d. Red.| in der Bundesrepublik. 
Im Nachhinein war das ein Fehler, wir hätten das stoppen 
sollen. Wir haben es aus zweierlei Gründen nicht getan: 
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Erstens, weil es funktioniert hat, und zweitens, weil es uns 
auch ein klein wenig gebauchpinselt hat, wenn andere zu 
einem aufblicken. Das muss man ganz ehrlich sagen, und 
mit der Distanz der Zeit kann man das auch. Wir waren 
damals knappe 30 Jahre alt, also zwar nicht die zutiefst 
Erfahrenen, aber wir hatten doch schon ein gewisses Wis- 
sen, und dann war das einfach schön, gerade wenn man 
aus dem Soldatischen kommt. In Summe gesehen war es 
nicht besonders gescheit, aber es hat zumindest einen ge- 
wissen Fußabdruck in der Geschichte hinterlassen. Man 
kann damit leben, verurteilt wurden wir sowieso alle, also 
was soll's? 


N.S. Heute: Ihr habt mit der VAPO auch Wehrsport- 
übungen gemacht, wie man zum Beispiel in alten Doku- 
mentationen auf You Tube sehen kann. Worum ging es 
bei diesen Übungen, war es einfach nur ein Hobby von 
Euch, oder steckte mehr dahinter? 

Der Begriff „Hobby“ wäre falsch. Es ist für einen 
jungen Menschen durchaus eine Notwendigkeit, sich auch 
körperlich zu definieren. Heute geht man ins Fitness- 
Center, lernt Boxen, MMA und so weiter, wir hatten halt 
damals die Wehrsportgeschichte: Du warst körperlich tä- 
tig, draußen in der Natur und unter Gleichgesinnten. Du 
unternimmst also gemeinsam was und spielst Soldat — und 
es war naturlich auch nur ein Spiel. Dieses Soldatspielen 
führt aber dazu, dass du auch eine gewisse Denkungsweise 
bekommst. Namlich die Denkungsweise, ein Ziel vor Au- 
gen zu haben und dieses Ziel zu erreichen; beweglich zu 
sein, auch mal ein bisschen vom Weg abzuweichen, aber 
immer zu wissen, wie man zu dem Weg zurückfindet; Dis- 
ziplin den anderen und sich selbst gegentiber zu haben, 
nach dem Motto „Führen durch Vorbild“. Es war also de- 


finitiv mehr als nur ein Hobby. 


N.S. Heute: Seinerzeit wurde Euch von verschiedenen 
Stellen vorgeworfen, dass Ihr Euch mit diesen Wehr- 
sportübungen auf einen bewaffneten Aufstand gegen 
den österreichischen Staat vorbereiten wolltet. 
Wehrsportübungen zu machen, um einen Staat zu 
stürzen, halte ich grundsätzlich für falsch und dumm. In 
Wirklichkeit bringst du mit diesen Wehrsportgeschichten 
den Staat in keinster Weise zum Wanken, das zu denken 
wäre Blödsinn. Der Staat wird ja nicht im Wald gestürzt, 
sondern in der Stadt, wo sich die Regierungen und Ent- 
scheidungszentren befinden, die ausgeschaltet werden 
müssten. Jemand, der mit befleckter Kleidung im Wald 
rumläuft, fällt in der Stadt sowieso auf, das ist per se wi- 
dersinnig. Nur lässt sich so etwas vom System gegenüber 
der Öffentlichkeit natürlich schön als Popanz darstellen. 


Wir hatten bei den Wehrsportübungen auch nie Personen, 
die später militärisch großartig reüssiert haben. Später sind 
lediglich einige Leute, die sowieso schon eine soldatische 
Denkungsweise hatten, in die Jugoslawienkriege hinunter 
und haben den Kroaten bei ihrem Freiheitskampf gehol- 
fen, das ist aber ein anderes Kapitel. Umgekehrt hatten 
wir allerdings sehr wohl Leute, die aus dem Soldatischen 
in diese Wehrsportgruppen kamen, aber die hatten ihre 


Mit Michael Kühnen, 1988 


Kenntnisse natürlich vorher schon, dafür brauchten sie 
die Wehrsportgruppen nicht. Die haben das praktisch als 


Training genutzt. 


N.S. Heute: Stimmt es, dass Heinz-Christian Strache, 
der heutige Vizekanzler der Republik Österreich, eben- 
falls an diesen Wehrsportübungen teilgenommen hat? 
Bei unseren Wehrsportübungen war Strache nie 
dabei. Einige akademische Korporationen hatten parallel 
zu uns sowas Ähnliches gemacht, teilweise waren das Be- 
kannte von uns, da war Strache auch mit bei. Aber mit 
dem, was wir gemacht haben, hatte das nichts zu tun. 


N.S. Heute: Seit wann kennst Du HC Strache? Wie war 
damals Dein Eindruck von ihm? 

Ich habe den Strache kennengelernt, als er etwa 
14 war. In den 80er-Jahren hat er für unsere damalige 
„Ausländer-Halt-Bewegung“ an Wahlkampfaktionen 
teilgenommen. Strache ist genau der Typ, der sich in einer 
Organisation verstecken muss, wo er dann langsam was 
werden kann. Der hat nie unsere Blutgruppe gehabt, aber 
im stillen Kämmerlein hat er den großen Nationalsozia- 
listen gespielt. Da gab es einige lustige Auftritte, über die 
will ich jetzt aber nicht reden, vielleicht brauchen wir das 
nochmal... 


Zusammenarbeit mit Michael Kühnen 


N.S. Heute: Dein politisches Aktionsgebiet beschränk- 
te sich natürlich nicht auf die Ostmark, in der BRD 
warst Du damals ebenfalls aktiv, als politischer Mit- 
streiter von Michael Kühnen. Wie kam es zu dieser Zu- 
sammenarbeit? 

Die Sache war ja so, dass ich erst nach der Spal- 
tung, oder besser gesagt wegen dieser Spaltungsgeschichte, 
mit den Strukturen um Michael Kühnen Kontakt gesucht 
und gefunden habe. [Gemeint ist der sogenannte „Putsch ge- 
gen Kühnen‘, ein 1986 ausgebrochener und anschließend jah- 
relang andauernder Streit zwischen Funktionaren des Natio- 
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nalen Widerstandes aufgrund der (zunachst nur vermuteten) 
Homosexualitat Michael Kuhnens. — Anm. d. Red.| Das war 
in erster Linie deshalb, weil ich diese moralinsaure Ho- 
mosexuellen-Debatte nicht goutiert habe. Fiir mich zahlte 
es namlich schon, dass es verdammt nochmal niemanden 
etwas angeht, was Erwachsene untereinander privat in ih- 
ren vier Wanden machen, solange sie beide damit einver- 
standen sind — und dazu stehe ich nach wie vor. Ich lehne 
es ab, sich in der Offentlichkeit an seinen geschlechtlichen 
Vorlieben zu definieren, aber zuhause sollen sie doch ma- 
chen, was sie wollen. Der Satz, den man damals oft hörte, 
„es dient nicht der Fortpflanzung“, ist in einer Zeit, wo 
80 % der Mädels die Pille nehmen und alles tun, um die 


Fortpflanzung zu verhüten, sowieso nicht relevant. 


Aus der bloßen Tatsache, dass jemand irgendeine ge- 
schlechtliche Vorliebe hat, eine politische Erkenntnis zu 
fassen, ist mir sowas von gegen den Strich gegangen, dass 
ich mich mit Michael solidarisch erklart habe. Ganz ab- 
gesehen von seinen politischen und weltanschaulichen 
Leistungen, die ich bis heute respektiere und hochhalte. 
Sie waren zwar nicht alle hundertprozentig richtig, aber 
sie sind aus der Zeit heraus zu sehen. Das war auch der 
Grund, warum wir in der Bundesrepublik mit unseren 
Leuten aktiv geworden sind. Denn wenn du einen Gedan- 
ken hast — ich komme zu dem bereits Gesagten zurtick — 
dann sollst du diesem Gedanken auch Taten folgen lassen. 


N.S. Heute: War Michael Kühnen so etwas wie eine 
Leitfigur? 

Ja, er war sogar die Leitfigur schlechthin, weil die 
Leute damals, von ihrer Altersstruktur her, eine Leitfigur 
brauchten. Kiihnen war zwar selber noch sehr jung, aber er 
hatte doch den intellektuellen Durchblick, um seine Ziele 
auch umsetzen zu konnen. Das hat ihn von den meisten 
anderen unterschieden. 


N.S. Heute: Nun ist Michael Kuhnen seit fast 30 Jahren 
tot und noch immer scheiden sich an ihm die Geister, 
gerade wenn man mit seinen politischen Zeitgenossen 
spricht. Wie denkst Du heute über Michael Kühnen, 
was waren seine Leistungen für den Nationalen Wider- 
stand? 

Ich halte ihn nach wie vor für eine einzigartige 
Erscheinung, er hat sein ganzes Sein und sein ganzes Tun 
in die Sache hineingelegt und das ist absolut zu respek- 
tieren. Natürlich bin ich meilenweit davon entfernt, eine 
sakrosankte Haltung einzunehmen und zu sagen, alles war 
richtig und einzigartig, denn jeder Mensch, der etwas tut, 
macht auch Fehler. Aber Tatsache ist, dass er eine weltan- 
schauliche Organisation geformt hat, dass er durch sein 
eigenes Vorbild viele andere motiviert und animiert hat, in 
die Öffentlichkeit zu gehen und etwas zu tun. Als sich das 
Ganze später aus politischer Notwendigkeit heraus, auf- 
grund des staatlichen Drucks, entorganisiert und destruk- 
turiert hat, als die Leute in die Kameradschaften gegangen 
sind, konnte das nur deshalb funktionieren, weil vorher 
schon etwas da war. Und dieses Etwas war die Struktur, 
die Michael geschaffen hatte — natürlich nicht alleine, aber 
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er war derjenige, der die anderen dazu gebracht hat, es zu 
tun. 


VAPO-Prozess und erste Haftzeit 


N.S. Heute: Anfang 1992 wurdest Du verhaftet, in Un- 
tersuchungshaft gesperrt und zusammen mit anderen 
Mitstreitern aufgrund von Tatigkeiten fiir die VAPO 
wegen „NS-Wiederbetätigung“ angeklagt. Welchen 
Hintergrund hatte dieses Verfahren, für was hat man 
Euch den Prozess gemacht? 

Naja, der Hintergrund ist natürlich immer ein an- 
derer als der Vordergrund. Vordergründig ging es um di- 
verse Aussagen, die von der Anklage zusammengemischt 
und damit verfälscht wurden, um zu behaupten, mein 
Ziel wäre die Wiederrichtung der NSDAP gewesen. Man 
wollte mir also beweisen, dass ich eine nationalsozialisti- 
sche Organisation gegründet hätte, was die VAPO aber 
tatsächlich nicht war, weil sie den Nationalsozialismus 
nicht als weltanschauliche Grundlage hatte. Wir wussten 
ja, in der Erkenntnis des $ 3a Verbotsgesetz, was dabei 
herauskommt, wenn man eine NS-Organisation gründen 
würde. Soviel also zum Vordergrund, nehmen wir jetzt 
mal den Hintergrund: In erster Linie ging es um unsere 
erfolgreiche organisatorische Tätigkeit. Du wirst ja nicht 
verfolgt, angeklagt und verurteilt wegen andauernder Er- 
folglosigkeit. Aber wenn du Erfolg hast, wie auch immer 
der aussehen mag, dann wird der Gegner - in diesem Fall 
also das System — Gründe suchen, etwas dagegen zu tun. 
Vor allem braucht der Gegner Gründe, die man vor Ge- 
richt verkaufen kann, um den Geschworenen klarzuma- 
chen, dass das alles „ganz böse“ ist. 


Der ausschlaggebende Grund war nach meinem Dafür- 
halten die Live-Schaltung in der Sendung „Primetime“ 
vom Sender ABC-News. Und zwar hatte mich - ich 
glaube im Dezember 91 — jemand von ABC-News an- 
geschrieben, ob ich denn bereit wäre, mit Beate Klarsfeld 
Iselbsternannte „Nazi-Jägerin“ und Linksextremistin — Anm. 
d. Red.| eine Auseinandersetzung in der „Primetime“- 
Sendung zu führen, sprich amerikanische Ostküste, 20 
Uhr. Ich dachte mir, mein Englisch ist gut genug, um das 
über die Bühne zu bringen, und habe zugesagt. Es kam 
also zu der Live-Schaltung, die Klarsfeld in Paris, ich in 
Wien, und das Ganze zur Hauptsendezeit in die USA rü- 
bergestreamt. Bei der Konfrontation habe ich die Klars- 
feld sowas von niedergemacht, das war eine Freude! (Jacht) 
Darauf gab’s also den Eklat drüben in Amerika, mit Vor- 
ladung des österreichischen Botschafters ins Außenminis- 
terium, mit allem Drum und Dran. Das war nach meinem 
Dafürhalten der Hauptgrund, alles andere hätte Öster- 
reich intern locker weggesteckt, aber das nicht mehr, weil 
es dann international wurde. Natürlich kam dann auch die 
ewige Keule, „der kommt aus Österreich, wir wissen ja wer 
aus Österreich noch so gekommen ist“, also diese völlige 
Emotionsvertrottelung der Leute, als ob eine Katastrophe 
hereinbräche. 


Alles andere ist dann in den Vordergrund gezogen und 
gefalscht worden. Beim Prozess selber kam die Anklage 
zum Beispiel mit einer Aufnahme des österreichischen 
Rundfunks, denen ich ein Interview gegeben hatte, wel- 
ches natürlich auch aufgezeichnet worden war. In diesem 
Interview sagte ich über meine persönliche Weltanschau- 
ung: „Ich bin Nationalsozialist.“ Danach wurden immer 
nur Fragen über die Weltanschauung der „Organisation“ 
gestellt, und dann sagte ich nur, dass die Weltanschauung 
der Mitglieder völlig verschieden ist. Auf jeden Fall wurde 
die Aufnahme geschnitten, sodass am Ende der Satz „Wir 
sind (...dann kam ein deutlich zu hörendes Knirschen vom 
Schnitt...) Nationalsozialist“ herauskam. So nach dem Be- 
weis, ich wäre der deutschen Sprache nicht mächtig, ich 
könnte Einzahl und Mehrzahl nicht auseinanderhalten. 
Die Richterin stellte also dem Menschen vom ORF, der 
das Tonband mitgebracht hatte, die Frage: „Ist das ge- 
schnitten?“ Antwort: „Nein, das ist nicht geschnitten.” — 
Was willst du in dieser Situation machen? Und dann wirst 
du halt wegen sowas verurteilt, auch wenn das hanebüchen 
und betrügerisch ist. So ist dieser ganze Prozess gelaufen, 
mein Anwalt ist daran verzweifelt, der hatte an das Recht 
geglaubt und hielt sowas nicht für möglich. 


N.S. Heute: Klingt alles ganz nach einem typischen, 
politischen Schauprozess mit konstruierten Anklage- 
vorwürfen. Stimmt es, dass noch während des laufenden 
Prozesses das Gesetz geändert wurde, um eine Verurtei- 
lung zu ermöglichen? 

Ja, sie haben dann wegen mir das Gesetz geän- 
dert. Als ich verhaftet wurde, galt für den $ 3a noch das 
zwingende Strafmaß „...wird mit lebenslanger Freiheits- 
strafe bestraft“, also kein Strafrahmen „von-bis“, sondern 
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ausschließlich lebenslang. Das wussten wir, aber wir hat- 
ten auch kalkuliert, dass dir kein Geschworener, und sei 
er noch so bosartig, wegen Interviews und Flugzetteln 
lebenslang gibt — und mehr ist ja auch gar nicht passiert, 
es hatte ja keine Gewalttaten oder Ahnliches gegeben, da 
hatten wir schon drauf geachtet. Nun gibt es in Osterreich 
allerdings den sogenannten „außerordentlichen Milde- 
rungsgrund”. Das heißt, wenn die Strafandrohung eines 
Gesetzes so hoch ist, dass sie mit der Tat in kein Verhältnis 
zu setzen ist, können die Richter und die Geschworenen 
von diesem außerordentlichen Milderungsrecht Gebrauch 
machen. In diesem Moment fällt die Mindeststrafe auf ein 
Jahr zurück. Das wussten wir und deshalb hatten wir kal- 
kuliert, wir kriegen so drei bis fünf Jahre, „sitzen wir auf 


der linken Arschbacke ab“. 


Dann wurde 1992 das Gesetz geändert — unter Mitarbeit 
von Simon Wiesenthal, da gibt’s auch im Internet abruf- 
bare Kommentare drüber. Seitdem ist die Strafandrohung 
in $ 3a „Freiheitsstrafe von zehn bis zu zwanzig Jahren, bei 
besonderer Gefährlichkeit des Täters oder der Betätigung 
auch mit lebenslanger Freiheitsstrafe“. Damit ist die Min- 
deststrafe also auf zehn Jahre runtergegangen. Und schon 
hatten die Geschworenen keine Angst mehr, nach $ 3a zu 
verurteilen. 


N.S. Heute: Du wurdest schließlich 1993 wegen nati- 
onalsozialistischer Wiederbetätigung nach $ 3a Ver- 
botsgesetz zu der neu eingeführten „Mindeststrafe“ von 
zehn Jahren Haft verurteilt. Der Oberste Gerichtshof 
(OGH) hob das Urteil 1994 wegen mangelnder Rechts- 
belehrung der Geschworenen wieder auf, bei der er- 
neuten Verhandlung vor dem Landesgericht wurdest 
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Du dann sogar zu elf Jahren Haft verurteilt. Das ist ein 
Strafmaß für Meinungsdelikte, wie man es aus der BRD 
— mit Ausnahme von Horst Mahler — nicht kennt. Wie 
hart hat Dich die Verkündung des Urteils getroffen? 

Du kannst es ja eh nicht ändern, also was willst du 
tun? Du hast zwei Möglichkeiten, entweder du lebst damit 
oder du entziehst dich der Situation. Sich der Situation zu 
entziehen, steht bis heute nicht zur Debatte, also musst 
du damit leben. Ich dachte mir, schauen wir einfach, per- 
sönlich das Beste draus zu machen und die nächsten Jahre 
abzuwarten, was passiert. 


N.S. Heute: Wie geht man in österreichischer Haft mit 
einem politischen Gefangenen um? Gab es Situationen, 
bei denen Du Nachteile aufgrund Deiner Weltanschau- 
ung hattest — gab es vielleicht auch gewisse Vorteile? 

Der Knast richtet sich immer nach dir persönlich. 
Wenn du zu dem stehst, weswegen du verurteilt worden 
bist, und dazu noch ein ordentliches Auftreten hast, gibt 
es kaum jemanden, der dich beschimpft, ganz im Gegen- 
teil, die haben durchaus Respekt. Frei nach dem Motto 
„Na das musste dich erstmal trauen“. Wenn man sich dem 
Knastsystem stellt und sich akklimatisiert, kann man da- 
mit durchaus leben. Unangenehm ist es natürlich, es gibt 
schönere Sachen, aber man kann es bewältigen, ohne dass 
man sich verbiegen muss. 


N.S. Heute: Wie war Dein Verhältnis zu den Justizbe- 
amten? 

Die waren durchaus korrekt. Natürlich gibt es 
überall A...löcher, aber im Großen und Ganzen haben die 


sich korrekt verhalten. 


N.S. Heute: Du bist dann 1999 wegen guter Führung 
entlassen worden... 

.. nein, „Entlassung wegen guter Führung“ gibt es 
nicht. Das ist so ein großer Gefängnis-Denkfehler, dass 
man wegen guter Führung entlassen wird. Du wirst nur 
wegen schlechter Führung nicht entlassen. Die gute Füh- 
rung wird per se angenommen, Vorteile kannst du nur ver- 
lieren, wenn du dich schlecht führst. Ich wurde also nicht 
wegen guter Führung entlassen, sondern ich wurde vorzei- 
tig entlassen, weil ich erstmalig in Haft war und die Zwei- 
Drittel-Entlassung Standard ist. 


Österreichische Flüsterwitze 


N.S. Heute: Nach Deiner ersten Haftzeit hast Du Dei- 
ne politischen Tätigkeiten wiederaufgenommen, unter 
anderem warst Du gern gesehener Gast auf Demonst- 
rationen und Vortragsveranstaltungen. Gab es Ambi- 
tionen, Dich in Österreich wieder in einer politischen 
Partei oder einem Verein zu engagieren? 

Juristisch wäre es zwar möglich gewesen, aber aus 
politischen Gründen nicht. Wenn du so einen Prozess und 
die Haftzeit erstmal hinter dir hast, bist du in einem bür- 
gerlichen System völlig verbrannt, weil die durchschnitt- 
liche Bevölkerung damit einfach nichts zu tun haben will. 
Und weil ich das weiß, wäre es nach meinem Dafürhalten 
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dumm, es trotzdem zu versuchen. Das ändert nichts daran, 
dass man persönlich etwas tun muss, aber organisatorisch 
etwas zu tun, halte ich für mich persönlich nicht für effek- 
tiv. 


N.S. Heute: Nationalistische Parteien — wie in der BRD 
zum Beispiel die NPD oder DIE RECHTE - sucht 
man in der Ostmark vergebens. Auch nationalistische 
Demonstrationen, wie man sie mit entsprechenden Ver- 
sammlungen in der BRD vergleichen könnte, gibt es in 
Österreich nicht. Ist auch das eine Folge des unseligen 
Verbotsgesetzes, oder gibt es noch andere Gründe, war- 
um eine organisierte nationale Bewegung in Österreich 
praktisch nicht existent ist? 

Ja, das liegt ausschließlich am Verbotsgesetz. Wir 
hatten es ja schon besprochen: Das Verbotsgesetz ist der- 
mafßen „Gummi“, dass du ja nicht weißt, wenn du etwas 
sagst, was bis dato hunderte oder tausende Leute gesagt 
haben, ob es nicht vielleicht bei dir zu einer Verurteilung 
führen kann. Dieses Angstsystem führt dazu, dass be- 
stimmte politische Debatten in der Öffentlichkeit nicht 
stattfinden. Allerdings entwickelt sich eine sub-offentliche 
Gruppendynamik. Es finden sich Leute, die sich am Bier- 
tisch treffen, oder irgendwo zuhause, und die ihr Ding 
machen. Ich treffe mich ab und zu mit Leuten, die nach 
außen hin völlig unpolitisch sind, vor allem aus beruflichen 
Gründen, aber die mir privat bestimmte Dinge erzählen. 
Das Verbotsgesetz kann zwar Debatten in der Öffentlich- 
keit verhindern, aber das ändert nichts an der Haltung der 
Leute, an deren Willen — und es ändert nichts daran, dass 
sie in ihrem unmittelbaren Umfeld Gleichgesinnte suchen. 


Gleich und gleich gesellt sich gern und es finden sich im- 
mer Leute, die zusammen was machen können, und sei es 
nur, am 20. April Eiernockerl zu essen | Eiernockerl mit Sa- 
lat war die Lieblingsspeise Adolf Hitlers - Anm. d. Red. |. Das 
gibt es überall, man glaubt es nicht! Mittlerweile — und das 
ist in Graz genau so passiert — verfolgen die Staatsanwälte 
Wirtshäuser, die am 20. April Eiernockerl anbieten. Das 
nimmt die kuriosesten Formen an. Wir kennen diese Flüs- 
terwitze aus Regimen, die keine andere Meinung zulassen, 
aber genau das passiert in Wirklichkeit heute auch. 


N.S. Heute: Stimmt es, dass Du mehrere Lieder für 
die später als „kriminelle Vereinigung“ verbotene Band 
„Landser“ geschrieben hast? 

Nein, das stimmt nicht, aber ich kenne Luni seit 
1990, das war die erste Vandalen-Zeit in Berlin. Wir ha- 
ben ein paar Bier getrunken, gefeiert und dabei habe ich 
Luni die ersten Gitarrengriffe beigebracht, davon hatte er 
vorher nämlich keine Ahnung gehabt. Was er später ge- 
macht hat, darauf hatte ich keinen Einfluss, aber wie ge- 
sagt, die ersten drei Gitarrengriffe habe ich ihm gezeigt, 
das war meine Leistung! (Jachr) 


Ende von Teil 1 


In den N.S. Heute-Ausgaben Nrn. 11-13 haben wir die 
Schicksale von 17 ,,Blutzeugen der Neuzeit“ dargestellt, 
die in den Jahren 1967 bis 2008 gewaltsam ums Leben 
gekommen sind und deren Todesumstinde direkt oder 
zumindest indirekt im Zusammenhang mit ihrer na- 
tionalistischen Gesinnung standen. Damit haben wir 
die beinahe hundertjährige Geschichte der Blutzeugen 
unserer Bewegung fortgeschrieben, an bekannte Per- 
sonlichkeiten wie auch an fast vergessene Kameraden 
erinnert und damit einen Beitrag zur Aufarbeitung der 


Robert Jay Mathews 


Blutzeugen der Neuzeit (Teil 4/4) 


Die Toten des Auslands 


Geschichte des Nationalen Widerstandes geleistet. Ab- 
schließend zu unserer Reihe wollen wir in diesem Ar- 
tikel die Schicksale einiger prominenter Nationalisten 
aus dem Ausland in Erinnerung rufen. Die Aufzählung 
erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, außerdem 
— das sei aus juristischen Gründen klargestellt - ist mit 
der Darstellung der einzelnen Lebensläufe keine Ver- 
herrlichung etwaiger Straftaten der getöteten Personen 
verbunden. 


(16. Januar 1953 — 8. Dezember 1984) 


Der Texaner Robert Jay „Bob“ Mathews war seit Anfang 
der 80er-Jahre Unterstiitzer verschiedener Organisationen 
der us-amerikanischen „White Power “-Bewegung, unter 
anderem der „National Alliance“ und der „Aryan Nations“. 
Inspiriert von dem (in der BRD indizierten) Roman „Die 
Turner-Tagebiicher“ gründete Mathews im September 
1983 zusammen mit weiteren Mitstreitern die militante 
Organisation „Ihe Order“ und übernahm deren Führung. 
Die Gruppe beging mehrere Raubüberfälle zur Finanzie- 
rung des politischen Kampfes, verübte Bombenanschläge 
und tötete den linken, jüdischen Radiomoderator Alan 
Berg. Mathews' Mitstreiter Richard Scutari, der seit 1986 
in us-amerikanischer Haft sitzt, beschreibt Mathews als 
„außergewöhnliche Persönlichkeit“, der mit seinem An- 
trieb andere zu sich hinzog und der ganz verschiedene 
Menschen dazu bringen konnte, zusammenzuarbeiten. 


Vom Mitwisser Tom Martinez ans FBI verraten, wurde 
Mathews’ Unterschlupf auf der Insel Whidbey Island 
(US-Bundesstaat Washington) am 7. Dezember 1984 
von 75 Federal Agents umstellt. Doch Mathews weigerte 
sich, aufzugeben und lieferte sich mit den FBI-Agenten 
ein über 24 Stunden dauerndes Feuergefecht. Schließlich 
geriet das Haus während des Gefechts in Brand (manche 
vermuten eine gezielte Brandstiftung der FBI-Agenten), 
Bob Mathews fand mit der Waffe in der Hand den Flam- 
mentod. Das Leben und Sterben von Robert Jay Mathews 
wurde später unter anderem in Liedern von Ian Stuart, 
„Rahowa“ und „No Remorse“ besungen. 


© Netzfund 


© Netzfund 


Joe Rowan 


(1. Oktober 1972 — 1. Oktober 1994) 


Das us-amerikanische Rechtsrock-Label „Resistance Re- 
cords“ organisierte am 30. September 1994 in Racine, 
sudlich von Milwaukee, ein Gedenk-Konzert ftir den im 
Jahr zuvor bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekom- 
menen „Skrewdriver“-Sänger Ian Stuart. Im Anschluss an 
das Konzert wollte Joe Rowan, Sanger der Band ,,Nordic 
Thunder“ und Mitglied der ,Hammerskin Nation“, mit 
seinen Freunden in einem Vorort von Milwaukee in sei- 
nen 22. Geburtstag hineinfeiern. Auf dem Weg zur Par- 
ty hielten die Kumpels an einem Geschäft, um sich dort 
mit Bier und Lebensmitteln einzudecken. In dem Laden 
kam es zunächst zu einem verbalen Streit zwischen den 
Skins und einer Gruppe von drei Schwarzen. Einer der 
Schwarzen holte aus einem Auto eine Pistole und begann 
sofort damit, auf die sich noch im Geschäft befindlichen 
Skinheads zu schießen. Der Mechaniker und zweifache 
Familienvater Joe Rowan wurde an seinem 22. Geburtstag 
aus nächster Nähe getroffen und starb noch am Ort des 


Geschehens. 


Die Polizei konnte wenig später den 19-jährigen Schwar- 
zen Naseer Ghani verhaften, der von mehreren Skinheads 
einwandfrei als Schütze identifiziert wurde. Bezirksstaats- 
anwalt Robert Flancher erklärte damals: „Wir sind über- 
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Eric Banks 
(27. Mai 1971 - 1. Januar 1993) 


Anfang der 90er-Jahre war die Stadt Portland im Nord- 
westen der USA eine der Hauptstädte der us-amerika- 
nischen Skinhead-Bewegung. Gruppen von nationalis- 
tischen Skinheads lieferten sich erbitterte Fehden mit 
anti-rassistischen, sogenannten „SHARP-Skins“ („Skin- 
heads Against Racial Prejudice“). Nach einem ergebnislo- 
sen „Waftenstillstandstreffen“ zwischen nationalistischen 
und linken Skinheads am Neujahrstag 1993 trafen sich 
beide Gruppen wenig später auf dem Parkplatz eines Su- 
permarkts im Südosten von Portland wieder. Hier gerieten 
beide Gruppen erneut in Streit, der SHARP-Skinhead 
John Bair zog eine Waffe und ermordete den 21-jährigen 
Nationalisten Eric Banks durch einen gezielten Schuss ins 
Gesicht. Banks war in der Bewegung vor allem bekannt 
als erster Sänger der bis heute aktiven Rechtsrock-Band 
„Bound for Glory“. Der Täter John Bair wurde wegen Tot- 
schlags lediglich zu einer fünfjährigen Gefängnisstrafe so- 
wie zur Erstattung der Beerdigungskosten verurteilt. 


£ 
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© Netzfund 


zeugt, dass Mr. Ghani die Schüsse abgefeuert hat.“ Doch 
nach einer Intervention von Ghanis Rechtsanwalt Mark 
Richards wurde der dringend Tatverdächtige bereits nach 
drei Tagen wieder entlassen. Wie konnte das geschehen? 
- Ganz einfach: Richards hatte behauptet, die Festnahme 
seines Mandanten stütze sich „auf die unzuverlässigen 
Behauptungen von weißen, nationalistischen Zeugen, 
die sich den ersten schwarzen Mann rauspickten, den sie 
sahen“. Gegen Naseer Ghani wurde nie Anklage erhoben. - 
Jene Mechanismen, die wir aus leidiger Erfahrung mit der 
Justiz hierzulande nur zu gut kennen, sie funktionieren in 
den USA offenbar genauso. 


Daniel Wretstrom 


(15. Oktober 1983 - 9. Dezember 2000) 


pan 


© Netzfund 


Das grausame Martyrium, das der 17-jahrige, schwedische 
Nationalist Daniel Wretstrom in der Nacht vom 8. auf den 
9. Dezember 2000 in der Gemeinde Salem, sudwestlich 
von Stockholm, tiber sich ergehen lassen musste, mach- 
te ihn zu einem der bekanntesten Blutzeugen Europas, 
Zu einem modernen Horst Wessel. In dieser Nacht war- 
tete Daniel Wretstrom, damals Schlagzeuger der Rechts- 
rock-Band „Vit legion“ („Weiße Legion“) allein an einer 
Haltestelle auf den Bus, mit dem er von einer Party nach 
Hause fahren wollte. An der Haltestelle traf er auf eine 
ca. 15-köpfige Multikulti-Bande, die ihn sofort als „scheiß 
Rassist“ beleidigte. Ein Mädchen aus der Gruppe stachel- 
te die jungen Männer mit der Aufforderung „Schlagt ihn 
tot!“ weiter an. Was dann geschah, wird auf der Gedenk- 
seite „Salemfondem“ folgendermaßen beschrieben (aus 
dem Schwedischen übersetzt): 


Als nun der Ubergriff begann, realisierte der Junge sogleich 

seine aussichtslose Situation — alleine gegen eine blutrunstige 

Bande, die bewaffnet mit Zaunlatten und anderen Dingen 

war. Er versuchte, die Flucht zu ergreifen, indem er sich auf 
die Motorhaube eines vorbeifahrenden Autos warf. Er flehte 

den Fahrer an: „Bitte hilf mir!“, in der Hoffnung, dieser wer- 

de ihn in Sicherheit bringen. Eines der Bandenmitglieder rief 
irgendetwas zum Fahrer herüber, worauf dieser versuchte, den 

Jungen durch Vor- und Ruckwartsfahren von seinem Fahr- 

zeug zu bekommen. Als Daniel wieder am Boden lag, fuhr der 
Fahrer weg. Nun begann erst das intensive (Zer-)Schlagen, 

wobei die Bande immer wieder auf ihn eintrat und mit Zaun- 

latten auf Köpf und Körper einschlug. Nach einer ganzen Wei- 

le, als der Junge fast leblos in einem Graben lag, nahm ein An- 

greifer eine 1,5 Meter lange Latte und begann, immer wieder 
auf den Kopf einzudreschen. Er hörte nicht vorher auf, bis ein 

vorbeikommendes, jugendliches Mädchen hysterisch anfıng zu 

schreien und ihn anflehte, damit aufzuhören. Eines der Mad- 

chen, welches bei der Tortur mitgemacht hatte, rief der Protes- 

tierenden zu: „Der Rassist hat es verdient!“ Dabei schwang das 

Bandenmitglied die Latte mit einer drohenden Geste gegen die 
Junge Zeugin. 


In dieser Situation kam ein anderes Bandenmitglied wieder, 
das seinen größeren Bruder geholt hatte. Das Bandenmitglied 
startete sofort damit, auf dem Kopf und dem Nacken des leblo- 
sen Jungen herumzuspringen. „Aus dem Weg, ich habe ein Mes- 
ser! brullte der große Bruder in seiner Erregung, als er mit ei- 
nem Iranchiermesser auf den bewusstlosen Jungen zustürmte. 
Die anderen Bandenmitglieder verließen den Platz für Khaled 
Odeh, der sich rittlings auf den Rücken des schwedischen Jun- 
gen setzte. Er stieß das Tranchiermesser immer wieder in den 
Körper von Daniel Wretstrom. Dies machte er so brutal, dass 
nach mindestens vier Stichen das Messer in zwei Stücke zer- 
brach. Khaled nahm danach Daniels Kopf und zog ihn nach 
hinten. Er fühlte so viel rasenden Hass in sich, er musste den 
Jungen zerstören! So entschied er sich, es zu tun: Die Worte 
„Ich werde ihn töten” gingen in seinen Geist, er stach mit den 
Resten seines Messers in den Hals des Jungen. Befriedigt, dass 
er die Gesellschaft von einem „Rassisten“ befreit hat, kam er 
ermutigt wieder auf die Beine. Das Blut an seinen Händen 
war noch warm. Er schaute sich um, gab den anderen die An- 
weisung, „dass ihn niemand gesehen hat" und lief davon, sein 
Bruder folgte ihm. Die restlichen Bandenmitglieder gingen 
ihrer Wege und verschwanden in der Dunkelheit. „Zerschlagt 


den Rassismus” hallte es irgendwo aus dem Schatten... 


Aber Khaled Odeh wurde gesehen! Das schwedische Madchen, 
das Zeugin des brutalen Angriffes wurde, näherte sich Daniel 
mit Tränen in den Augen. Der Junge versuchte nochmals, sei- 
nen Kopf zu heben, doch vergebens. Seine Kleidung war mit 
seinem eigenen Blut getränkt, das aus seiner durchtrennten 
Arterie im Nacken gepumpt wurde. Daniel rang nach Luft, 
doch es war nur ein Keuchen aus seinem Mund zu hören, als 
sein Kopf auf den Boden des kalten Grabens fiel. Während das 
verzweifelte Mädchen versuchte, Daniel Wretstrom zu retten, 
rann das Leben aus ihm heraus. 


Im anschließenden Prozess wurden sieben Bandenmit- 
glieder angeklagt. Der Haupttäter Khaled Odeh wurde 
wegen Totschlags (nicht wegen Mordes!) verurteilt und 
in eine Psychiatrie eingewiesen, da die Richter behaupte- 
ten, er habe die Tat in „vorläufiger Verwirrung“ begangen. 
Wie lange der bestialische Tater tatsächlich eingesperrt 
war, ist nicht bekannt. Was seine Mittäter, die auf Daniels 
Körper herumtrampelten, mit Latten auf ihn einschlugen 
oder ihre Kumpels anstachelten, für „Strafen“ bekamen, ist 
wohl eines der schlimmsten Kapitel der jüngeren europäi- 
schen Strafrechtsgeschichte: Drei der Täter wurden zu je- 
weils 40 Sozialstunden verurteilt, zwei zu Geldstrafen von 
umgerechnet 200 Euro, einer der Angeklagten wurde frei- 
gesprochen. Ein schwedischer Jugendlicher, hemmungslos 
totgeprügelt und abgestochen von einer entmenschten 
Multikulti-Bande — und die Strafen sind geringer als für 
eine Geschwindigkeitsübertretung. 
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Die Nachwirkungen des gewaltsamen Todes des jungen 
Schweden waren enorm: Mehr als zehn Jahre lang organi- 
sierte das Aktionsnetzwerk „Salemfonden“ („Salemfonds“) 
Gedenkmärsche zum Todestag von Daniel Wretström. Je- 
weils am 1. oder 2. Sonnabend im Dezember versammel- 
ten sich in der Spitze über 2.000 Nationalisten aus ganz 
Europa und den USA zum „Salem-Marsch“ an der Bahn- 
station Rönninge. Angeführt von Landsknechtstrommeln, 
zogen die Kameraden mit Fackeln, Kerzen und Blumen 
in Vierer-Reihen zum einige Kilometer entfernten Tatort, 


AOANATOI 


MavwAnc KaneAwvng 


In den Abendstunden des 1. Novembers 2013 standen 
vier Mitglieder der nationalistischen Partei „Chrysi Avgi“ 
(„Goldene Morgenröte“) vor dem Büro ihrer lokalen Par- 
teiorganisation in Neo Iraklio, einem nördlichen Vorort 
von Athen. Ein Motorrad kam herangefahren, vom So- 
ziussitz stieg ein vermummter Mann, ging auf die Natio- 
nalisten zu und eröffnete mit einer Pistole das Feuer. Die 
Studenten Manolis Kapelonis (22 Jahre alt) und Giorgos 
Fountoulis (27) waren sofort tot, Alexandros Gerondas 
überlebte schwerverletzt und schrie noch mit den Kugeln 
im Leib „Lang lebe die Goldene Morgenröte!“, ein Vierter 
konnte unverletzt entkommen. Zwei Wochen nach dem 
Doppelmord bekannte sich eine linksextreme Gruppe na- 
mens „Kämpfende revolutionäre Volkskräfte“ zu dem An- 
schlag. Die Täter wurden bis heute nicht gefasst. 


Kapelonis und Fountoulis gehörten zu den aktivsten Mit- 
gliedern ihrer lokalen Parteigliederung. Sie verteilten ge- 
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Tiwpyoc DouvvtovAngc 


wo auch jeweils die Abschlusskundgebung stattfand. Rund 
um den Daniel-Wretstrom-Gedenkmarsch gab es immer 
wieder gewaltsame Auseinandersetzungen mit kriminellen 
Linksextremisten, die fiir Uberfille auf Gedenkmarsch- 
Teilnehmer verantwortlich waren, was zahlreiche Verletz- 
te auf beiden Seiten zur Folge hatte. 2003 gab es zudem 
wahrend des Salem-Marsches einen Brandanschlag auf 
das schwedische Wohnhaus des Hamburger Rechtsan- 


walts Jurgen Rieger. 


Manolis Kapelonis und Giorgos Fountoulis 
(ermordet am 1. November 2013) 


meinsam Flugzettel, halfen bei der Bewa- 
chung von Immobilien und engagierten sich 
im parteieigenen Bereitschaftsdienst, der 
griechischen Senioren bei ihren Einkaufen 
oder der Auszahlung ihrer Renten behilf- 
lich ist. Der Vater von Giorgos Fountoulis, 
Lampros Fountoulis, ist seit 2014 einer von 
drei Europaabgeordneten der Goldenen 
Morgenröte. Die Partei kam bei der letzten 
griechischen Parlamentswahl 2015 auf 6,3 
% der Stimmen und stellt seitdem 17 Ab- 
geordnete. 


Der Doppelmord von Neo Iraklio hatte 
folgende Vorgeschichte: Am 18. Septem- 
ber 2013 war der linksradikale Rapper Pav- 
los Fyssas, Pseudonym „Killah P.“, in einer 
Athener Vorstadt mit einem Anhänger der 
Goldenen Morgenröte in Streit geraten. 
Während des Streits zog der Chrysi Avgi-Sympathisant, 
der dem Hooligan-Milieu entstammen soll, ein Mes- 
ser und verletzte Pavlos Fyssas tödlich. Obwohl sich die 
Goldene Morgenröte umgehend von der Tat distanzierte, 
wurde von staatlicher Seite nun eine regelrechte Pogrom- 
stimmung gegen die nationalistische Partei erzeugt, die zu 
diesem Zeitpunkt bereits fest in der griechischen Bevöl- 
kerung verankert war und zu den erfolgreichsten, radikal- 
nationalistischen Parteien der Gegenwart zählt. 


Der damalige Minister für öffentliche Ordnung, Nikos 
Dendias von der liberalen Nea Dimokratia (ND), ordnete 
nach dem Ableben von Pavlos Fyssas an, sämtlichen der 
damals 18 Parlamentsabgeordneten sowie den Parteibüros 
der Goldenen Morgenröte den Polizeischutz zu entziehen. 
Wenige Tage später wurden in einem unglaublichen Akt 
der Staatswillkür Parteichef Nikolas Michaloliakos und 
weitere führende Funktionäre der Oppositionspartei, dar- 
unter mehrere Parlamentsabgeordnete, unter dem Vorwurf 


der „Bildung einer kriminellen Vereinigung“ festgenom- 
men und in Untersuchungshaft gesteckt. In einem solchen 
Klima des Hasses, das von der griechischen Regierung 
unter dem damaligen Premierminister Antonis Samaras 
erzeugt wurde, konnte der linksextreme Terror gegen die 
Goldene Morgenröte gedeihen und fruchtbar werden. 


Nach dem Bekanntwerden des Mordes an Manolis Kape- 
lonis und Giorgos Fountoulis wurden zahlreiche Gedenk- 
veranstaltungen durchgeführt, nicht nur in Griechenland, 
sondern auch in Deutschland, Italien, Spanien und Ser- 
bien. In mehreren Fußballstadien wurden von Fangrup- 
pierungen Banner für die beiden Mordopfer aufgehängt. 
Jedes Jahr zum 1. November organisiert die Goldene Mor- 
genröte eine Gedenkveranstaltung am Tatort, bei der seit 
seiner Freilassung auch Parteichef Michaloliakos wieder 
anwesend ist. Mehrfach trat bei den Gedenkveranstaltun- 
gen auch Alexandros Gerondas als Redner auf, der einzige 
Überlebende des linksextremen Terroranschlags. 


Der Europaabgeordnete Lampros Fountoulis hielt zum 1. 
Jahrestag der Ermordung seines Sohnes und dessen Ka- 
meraden während einer Sitzung des Europaparlaments ein 
Plakat der beiden hoch und erinnerte in einer emotionalen 
Ansprache an das Schicksal der beiden Mordopfer. In der 
Athener Parteizentrale der Goldenen Morgenröte wurde 
eine Art Schrein zum Gedenken an die beiden erschosse- 
nen Parteiaktivisten eingerichtet. Auf einem Tisch liegen 
die Kleidung und die Besitztümer, die die beiden Blutzeu- 
gen zur Tatzeit bei sich trugen. Über dem Schrein hängt 
eine alte Nationalflagge Griechenlands. Die Fahne trägt 
das Blut der beiden Getöteten, damit sie auf ewig Mah- 
nung und Erinnerung sei. 
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Sven Skoda antwortet Patrick Schroder 


Selbst beim Lesen in der N.S. Heute kommt es zwischen- 
durch vor, dass ich über Artikel stolpere, bei denen ich nur 
mit dem Kopf schiitteln kann. Meist legt sich die Aver- 
sion wieder, wenn ich dartiber geschlafen habe und ich 
hake solche gefühlten Irrläufer ab, ohne die Motivation 
aufzubringen, dazu eine Erwiderung zu schreiben. Beim 
Debattenbeitrag von Patrick Schröder „Zur Lage des Na- 
tionalen Widerstandes“, der in der N.S. Heute März/April 
2019 veröffentlicht wurde, ist das anders. Ich bin eigentlich 
ein Freund einer lebendigen Streitkultur, weil ich glaube, 
dass das Aufeinandertreffen unterschiedlicher Standpunk- 
te durchaus positiv wirken kann. Dass ich mich deswegen 
irgendwann aber aufraffen würde, um mich mit jemandem 
wie Patrick Schröder auseinanderzusetzen und mich da- 
mit — obwohl es mir total widerstrebt — in sein kurioses 
„FSN-Universum“ einmische, hätte ich vor der Lektüre 
des Artikels noch konsequent ausgeschlossen. Manche 
Dinge dürfen aber in einem Medium wie der N.S. Heute 
nicht unwidersprochen bleiben, sonst entsteht beim Le- 
ser am Ende der Eindruck, dass diese „ISIT-Analyse” den 
Tatsachen entspricht und so auch von allen anderen N.S. 
Heute-Lesern und Redakteuren geteilt würde. Dem ist 
definitiv nicht so. 


Wie es war und wie es ist 


Der Nationale Widerstand hat sich in den letzten zehn Jah- 
ren verändert und das aus gutem Grund. Um zu verstehen, 
woher dieser Wandel kommt und wie er zu bewerten ist, 
muss man zurückschauen, wie sich das, was man immer als 
„Nationaler Widerstand“ zusammenfassen will, entwickelt 
hat. Der Begriff „Nationaler Widerstand“ wurde in den 
90ern geprägt, zu einer Zeit also, als Parteiverbote eine Art 
Trend im Kreise der Herrschenden dieser Republik waren. 
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Namen wie Nationalistische Front (NF), Nationale Lis- 
te (NL) und Freiheitliche Deutsche Arbeiterpartei (FAP) 
könnten jüngeren Aktivisten noch aus Erzählungen älterer 
Kameraden und alten Reportagen bekannt sein, sind heute 
aber eigentlich nur noch ein Teil der Geschichte. Mit- 
te der 90er-Jahre war das nationale Lager durch Verbote 
zusammengeschrumpft worden. Die einzige verbliebene, 
bundesweit agierende Partei war die Nationaldemokrati- 
sche Partei Deutschlands (NPD) und die war zu der Zeit 
alles andere als eine Speerspitze, mit der man junge Men- 
schen für den Kampf um Deutschland begeistern konnte. 
Die NPD war Mitte der 90er eine Hinterzimmerpartei 
und die meisten Aktivisten, die in dieser Zeit ihre politi- 
sche Arbeit abseits der NPD organisierten, hatten vorher 
bereits negative Erfahrungen mit dieser Partei gemacht. 
Die Verbote hatten also nahezu alle Aktivisten, die unter 
Aktivismus nicht nur die Diskussion in verrauchten Hin- 
terzimmern verstanden, ihrer politischen Heimat — ihres 


Werkzeugs im politischen Kampf - beraubt. 


Die Verbotswelle der 90er war nicht die erste Erfahrung 
mit Verboten. Verbote und Repressionen begleiten Na- 
tionalisten in dieser Republik schließlich seit eh und je, 
nur hatte man bis dahin auf jedes Verbot einfach trotzig 
mit Neugründungen geantwortet und sich so quasi in ei- 
nen Kreislauf aus Neugründung, Aufbauarbeit und sicher 
folgendem Verbot eingerichtet. Dass ein solcher Kreislauf 
nicht zielführend war, juristisch problematisch und ver- 
lustfrei überhaupt nur mit einer überschaubaren Anzahl 
eingeschworener Aktivisten funktioniert, liegt auf der 
Hand. Als Antwort und eine Art Ausbruchsversuch aus 
dem Kreislauf wurde die Idee der Organisation in infor- 
mellen Netzwerken geboren. Keine Gruppennamen, keine 
Parteiprogramme, keine Satzungen, keine Kassen, sondern 


cin gemeinsamer Geist, getragen von Kameraden, die im 
Kern seit Jahren zumindest miteinander bekannt waren. 
Es war also eine Reduzierung auf das Wesentliche, auf den 
Kampf um Deutschland. Das funktionierte am Anfang 
wirklich gut, denn die Aktivisten, die vorher in nun verbo- 
tenen nationalen Parteien gearbeitet hatten, konnten ihre 
Arbeit in ihren Heimatregionen relativ problemlos fort- 
setzen. Teilweise sogar besser als zuvor, weil alte Graben 
ohne Organisationsgrenzen oft leichter überwunden wer- 
den konnten. Man arbeitete an Themen, die man in der 
jeweiligen Region für wichtig hielt, und versuchte darüber 
neue Mitstreiter zu gewinnen. 


Stärken und Schwächen der Freien Nationalisten 


Aus einer Handvoll verbotener Organisationen entwickel- 
ten sich innerhalb weniger Monate informelle Netzwerke, 
über die sich regional arbeitende, nationale Aktivisten 
quer durch die Republik informiert hielten und auch die 
Arbeit an überregional wichtigen Themen koordinieren 
konnten. Der alte Kreislauf schien so erstmal weitgehend 
durchbrochen. Etwa parallel dazu veränderte sich auch die 
NPD, indem sie einen neuen Vorsitzenden wählte, sich 
langsam von Abgrenzungsbeschlüssen verabschiedete und 
in den folgenden Jahren auch darum bemüht war, aktive 
Gruppen aus den neuen national und sozialistisch einge- 
stellten Netzwerken herauszulösen und einzubinden. Die 
Öffnungstendenzen der NPD waren aus verschiedenen 
Gründen längst nicht von dem Erfolg gekrönt, den man 
sich innerhalb der Partei wohl gewünscht hätte. Die Ak- 
tivisten und aktiven Gruppen, die die NPD gern aufgeso- 
gen hätte, hatten durch ihre Erfahrungen mit der NPD in 
den Jahren davor oft gehörige Vorbehalte gegen die Partei 


und außerdem keinerlei Interesse, sich einfach vor einen 


Karren spannen zu lassen. Dazu kam die Angst, wieder in 
eine Sackgasse zu laufen, denn zumindest gefühlt stand 
die Gefahr des Verbots der NPD zu der Zeit stets im 
Raum. Man darf nicht vergessen, dass gerade die Lektion, 
die sich aus dem Kreislauf von Aufbauarbeit und darauf- 
folgendem Verbot ergeben hatte, zur Idee der Freien Na- 
tionalisten geführt hatte. Die damit gewohnte Flexibilität 
wollte man nicht leichtfertig wieder aufgeben. 


Die Chance, die in einer Öffnung der NPD für junge 
und radikale Aktivisten lag, hatte man trotzdem erkannt. 
Auch wenn man das System schon damals grundsätzlich 
ablehnte und seine Legitimation nicht anerkennen wollte, 
lag auf der Hand, dass für viele Menschen eine greifbare 
— also wählbare — Alternative, angeboten werden muss- 
te. So entwickelte sich eine Art Spannungsverhältnis 
zwischen der NPD, die Aktivposten brauchte, um nicht 
vollkommen in der Bedeutungslosigkeit zu verschwin- 
den, und den freien Kräften, die mit reinem Aktivismus 
allein höchstens punktuell Erfolge verbuchen konnten. 
Von parteifreier Seite beobachtete man sehr genau, was 
die Partei tat und inwieweit ihre Ankündigungen mit der 
tatsächlichen Arbeit und Positionierung in Einklang zu 
bringen war. Vielerorts lief es damals darauf hinaus, dass 
man versuchte, radikale und systemfeindliche Standpunk- 
te durch Aktionen mit Leben zu füllen und die Partei da- 
bei im Windschatten segeln zu lassen. Im Idealfall hätte 
die NPD bundesweit Öffentlichkeit erreicht und dabei 
ein geschärftes Profil als eine klar systemfeindliche Kraft 
verpasst bekommen. Juristisch hoffte man, die zwangsläu- 
fig daraus folgenden Probleme umschiffen zu können, weil 
die Impulse von parteifreien Kräfte kamen und die oft 
träge wirkende Partei eher mitschwimmend als steuernd 
wirkte. Hätte das nicht nur punktuell funktioniert, hätte 
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aus der NPD, auch aus dem Blickwinkel systemfeindli- 
cher Aktivisten, zumindest für eine gewisse Zeit ein wirk- 
lich brauchbares Werkzeug im'politischen Kampf werden 


können. 


Viele Funktionäre der NPD konnten mit diesem Weg 
allerdings nicht viel anfangen. Für sie war die NPD der 
einzige Träger des Widerstandes und alles, was von au- 
ßen kam und das in Frage stellen konnte, war nicht er- 
wünscht. Nötig war eine Art Zugeständnis trotzdem, um 
die zumindest zu einer Zusammenarbeit bereiten, jungen 
Wilden nicht direkt wieder zu verschrecken. Viele par- 
teifreie Aktivisten fühlten sich schon von dem Begriff 
»Nationaldemokratie“ so angewidert, dass eine länger- 
fristige Zusammenarbeit allein unter der Fahne der NPD 
schwierig geworden wäre. Dieser Gedankengang war es, 
der den „Nationalen Widerstand“ als einen gemeinsamen 
Nenner aus der Taufe hob und über die Jahre zu einem 
festen Begriff werden ließ. Dass die Idee, die NPD vom 
Muff der letzten Jahrzehnte zu befreien, nicht so aufge- 
gangen ist, wie wir uns das damals wohl alle gewünscht 
hatten, soll hier nicht weiter diskutiert werden. Wichtig 
für eine IST-Analyse ist an dieser Stelle nur, zu verstehen, 
wo die Wurzeln der heutigen Situation liegen. Die Wur- 
zeln des „Nationalen Widerstandes“ waren Pragmatismus 


und kein klares, einheitliches Weltbild. 


Das Fehlen eines einheitlichen Weltbildes, oder wenigs- 
tens klarer Grundsätze, denen sich jeder unterzuordnen 


Dieser Leitfaden war eine der wenigen schriftlichen Ausarbei- 
tungen der Freien Nationalisten der 90er- und 2000er-Jahre 
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hat, war wohl die größte Schwäche des ganzen Ansatzes. 
Wo auf Gruppennamen, Parteiprogramme, Satzungen und 
Kassen verzichtet wurde, entwickelte sich mit den Jahren 
eine Art Wildwuchs, der zu oft geprägt war von neuen 
Aktivisten und Gruppen, die die initial fraglos einmal vor- 
handenen, gemeinsamen Grundsätze einfach nicht kann- 
ten. Programmatische Texte, die den Kurs hätten klären 
können, waren rar gesät, weil man aus juristischen Grün- 
den auf Schriften, die mit einem Parteiprogramm hätten 
gleichgesetzt werden können, verzichten musste. Dort, 
wo solche Schriften doch vorhanden waren, konnten die- 
se zwar über informelle Netzwerke verbreitet, aber meist 
nicht als verbindliche Vorgaben bundesweit durchgesetzt 
werden. Mit dem Erfolg und der Ausbreitung der Idee der 
parteifrei arbeitenden Gruppen wurde so auch die größte 
Schwäche fassbar. Es fehlte an Möglichkeiten, klare Kurs- 
vorgaben durchzusetzen. Wenn man sich dessen bewusst 
ist, ist auch klar, dass der „Nationale Widerstand“ nie klar 
strukturiert oder organisiert gewesen sein kann. Er war 
immer nur eine Bündelung verschiedener Strömungen. 
Schon in den ersten Sätzen geht die IST-Analyse von 
Patrick Schröder also in eine falsche Richtung. Wenn da- 
nach versucht wird, aus der Teilnahme von drei rechten 
Parteien (also von NPD, III. Weg und DIE RECHTE) 
ein Zeichen dafür abzuleiten, dass einiges im Argen liegt, 
verkennt man die Gegebenheiten vollends. 


Nationale Parteienkonkurrenz zur Europawahl 


So begrüßenswert der Idealzustand auch gewesen ware, 
also eine Partei, auf die sich alle einigen konnten, sie gab 
es die letzten Jahrzehnte im nationalen Spektrum nie. 
Wenn es zeitweise so wirkte, als wäre die NPD die Partei, 
auf die sich alle einigen konnten, so war das höchstens 
der Situation geschuldet, dass es einfach nichts anderes 
auf dem Wahlzettel gab. Für viele Aktive im „Nationa- 
len Widerstand“ war die NPD einfach das kleinste Übel 
auf dem Wahlzettel und nicht etwa der große Hoffnungs- 
träger. Aber blenden wir das mal kurz aus: Es ist sicher 
richtig, dass es zu einer Schwächung in Prozentpunkten 
führt, wenn man das ohnehin überschaubare, vorhandene 
Wahlerpotential zwingt, sich zwischen mehreren Parteien 
zu entscheiden. Objektiv betrachtet ist das bei der Euro- 
pawahl aber aus mehreren Gründen unerheblich. Gene- 
rell hängt Deutschlands Zukunft nicht von ein oder zwei 
Plätzen im EU-Parlament oder einem anderen parlamen- 
tarischen Kasperletheater ab. Aber selbst, wenn man das 
anders sehen mag, dann ist bei dieser Wahl — und bei allen 
Wahlen in den nächsten Monaten, wenn nicht Jahren — 
klar, dass das bürgerlich-nationale Lager die AfD für sich 
herausgreifen wird. So wenig es uns schmecken mag, um 
in irgendein Parlament einzuziehen, braucht es mehr als 
das Wählerpotential, was sich irgendwie im „Nationalen 
Widerstand” tummelt oder mal getummelt hat. Um es 
mal weniger abstrakt zu formulieren: Bei der Europawahl 
werden 0,6 % für den Einzug eines Abgeordneten be- 
nötigt. 0,6 % sind in Zahlen ausgedrückt voraussichtlich 
etwa 185.000 Wähler. Das ist weit mehr als der „Nationale 


Widerstand” jemals an Mitstreitern hatte! Unschon, aber 
so sieht die Realitat nun mal aus. 


Wenn man sich der Situation nun intelligent nihern woll- 
te, konnte man erstmal fragen, was sich verandert hat, 
warum es heute drei nationale Parteien im „Nationalen 
Widerstand“ gibt und warum die überhaupt noch zur Eu- 
ropawahl antreten? — Warum es mehrere nationale Partei- 
en gibt, ist eine Frage, mit der man wahrscheinlich ganze 
Ausgaben der N.S. Heute füllen könnte. Um den Rahmen 
aber nicht vollkommen zu sprengen: Die Gründung von 
beziehungsweise die Arbeit in zwei weiteren Parteien ne- 
ben der NPD, ist den Ereignissen der letzten Jahre ge- 
schuldet. Die Idee, die NPD umgestalten zu können, hatte 
sich spätestens 2011 mit der Wahl von Holger Apfel zum 
Parteivorsitzenden und seinem dann die Partei prägenden 
Konzept der „seriösen Radikalität“ zerschlagen. Für Leute, 
die in dieser Republik ein Feindbild und die Wurzel aller 
Probleme sehen, wurde damit jeder Zusammenarbeit wie- 
der die Grundlage entzogen. Die NPD hatte ihren Kurs 
zurück in bürgerliches Fahrwasser angetreten und sich 
klar gegen eine Radikalisierung positioniert. Genützt hat- 
te die Verbürgerlichung auf Wählerstimmen umgerechnet 
wenig. Die errungenen Landtagsmandate schmolzen mit 
der Verbürgerlichung weiter dahin. Dazu kam 2015 ein 
erneutes NPD-Verbotsverfahren, das zwar bekannterwei- 
se 2017 nicht mit dem Verbot der NPD endete, aber zu 
Veränderungen der bis dahin bestehenden Rahmenbedin- 
gungen führte. 


Das Urteil im NPD-Verbotsverfahren 


In dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts wurde klar 
formuliert, dass man die NPD durchaus für verfassungs- 
feindlich hält, sie aber trotzdem nicht verboten werden 
kann, weil es ihr schlicht und ergreifend an gesellschaftli- 
chem Einfluss fehlt. Dieser Standpunkt war für die Bun- 
desrepublik ein Novum und muss als klares Zugeständnis 
an die europäische Rechtsprechung bewertet werden. Ne- 
benbei wurde in dem Urteil festgestellt, dass das Bekennt- 
nis zur „ethnischen Volksgemeinschaft“ unvereinbar mit 
dem „grundgesetzlichen Demokratieprinzip“ sei. Der auf- 
merksame Leser konnte aus dem Urteil also mindestens 
zwei Dinge ziehen: 

1. Auch verfassungsfeindliche Parteien können nicht au- 
tomatisch verboten werden, solange es an „konkreten An- 
haltspunkten von Gewicht“ fehlt, „die es zumindest mög- 
lich erscheinen lassen, dass dieses Handeln zum Erfolg 
führt“. 

2. Wer sich für die „ethnische Volksgemeinschaft" — also 
ein System, welches das eigene Volk in den Fokus rückt — 
einsetzt, ist automatisch ein Staatsfeind. 


Durch den ersten Punkt löste sich für viele Aktivisten der 
letzte Grund, den ungeliebten Notbehelf NPD zu unter- 
stützen, in Luft auf. Wozu sich mit dem Kampf um einen 
trägen und Neuerungen oft feindlich gegenüberstehenden 
Apparat belasten, wenn man selbst ein Werkzeug gründen 


kann, das ohne Altlasten und organisatorischen Wasser- 
kopf zumindest nicht mehr von einem Verbot bedroht ist 
als der Notbehelf, der so oft nicht als passendes Werkzeug 
zu taugen schien? Der zweite Punkt sorgte für eine Be- 
gradigung der Frontlinie auf einer ganz anderen Ebene, 
denn ohne lange diskutieren zu müssen, sollte eigentlich 
jedem klar sein, dass der absolute Minimalkonsens für ein 
besseres Deutschland der Fortbestand und Schutz unseres 
Volkes sein muss. Wer das anders sieht, ist dann vielleicht 
zwar nicht akut von einem Verbot bedroht, aber sicher 
auf der falschen Seite! Jeder potentielle Bündnispartner 
kann also nur Staatsfeind sein, ist er das nicht, kann er 
kein Bündnispartner sein, weil er den Minimalkonsens 
nicht durchsetzen will! Ohne diesen durch das Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts herbeigeführten Paradigmen- 
wechsel sähe der „Nationale Widerstand“ heute wohl an- 
ders aus. Auch wenn das Urteil keinen Einfluss auf die 
Gründung vom III. Weg und DIE RECHTE hatte, weil 
beide Parteien vorher gegründet worden waren, steht die 
Einordnung nationaler Parteien als brauchbare Werkzeu- 
ge im heutigen Freiheitskampf damit auf einem ganz an- 
deren Fundament. 


Aus der Klärung der Verbotsproblematik ergeben sich 
natürlich wieder andere Fragen. Klar ist auf jeden Fall, 
dass auch neugegründete Parteien sich an ein paar Re- 
geln halten müssen, ganz egal wie staatsfeindlich man 
sich selbst auch positionieren mag. Um in der Republik 
als Partei wahrgenommen zu werden, muss man sich an 
Wahlen beteiligen und einige andere Regularien beach- 
ten. Nimmt man nicht an Wahlen teil, gilt man sonst ganz 
schnell als Verein und eine Unterschrift eines Innenmi- 
nisters reicht wieder, um das neue Werkzeug ganz ohne 
Verbotsverfahren aus dem Spiel zu nehmen. Abgesehen 
von solchen organisatorischen Gründen gibt es auch poli- 
tische Gründe, die Wahlteilnahmen auch für Systemgeg- 
ner sinnvoll erscheinen lassen. Wahlen sind der Zeitraum, 
in dem Menschen sich am ehesten mit politischen Par- 
teien auseinandersetzen. So paradox es klingen mag, dass 
sich Menschen gerade in Situationen, in denen sie sich 
mit einem Überangebot an politischen Aussagen kon- 
frontiert sehen, besonders mit diesen auseinandersetzen, 
so logisch ist es an dieser Stelle doch. Wer in dieser Re- 
publik sozialisiert worden ist, hat von klein auf eingetrich- 
tert bekommen, dass politische Anteilnahme über Wahlen 
und den Stimmzettel stattfindet. Abseits dieser Situation 
existiert die politische Mitbestimmung im Grunde nicht 
und es schalten und walten die gewählten Vertreter. Wahl- 
kampfzeiten sind also noch am ehesten die Gelegenheit, 
die Menschen zu erreichen, die sich noch nicht völlig von 
dem ganzen politischen Schauspiel dieser Republik verab- 
schiedet haben. 


Die Profilschärfung des Nationalen Widerstandes 
Die Wahlteilnahme dürfte also sowohl aus politischen als 


auch organisatorischen Gründen für jede nationale Par- 
tei wichtig sein. Betrachtet man nun die drei antretenden 
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Parteien, sieht man schnell, dass es gehörige Unterschie- 
de gibt bei der inhaltlichen Positionierung und der Art, 
Inhalte in die Offentlichkeit zu bringen. Der ,,Nationale 
Widerstand“ ist und war nie homogen. Darüber wurde 
aus den genannten Griinden lange weggesehen. Zu lange 
vielleicht. Ware die Heterogenität des „Nationalen Wi- 
derstandes“ früher bereits deutlicher sichtbar geworden, 
müsste man sich heute vielleicht nicht ständig mit so kont- 
raproduktiven, meist nur in Defätismus endenden Diskus- 
sionen auseinandersetzen. Die Grundlage jeder Zusam- 
menarbeit ist nun einmal das Bekenntnis zu gemeinsamen 
Zielen. Alles andere ist zum Scheitern verurteilt. Die Si- 
tuation, die wir von Patrick Schröder als Rückschritt ver- 
kauft bekommen, ist zwar nicht unbedingt schön, aber 
die logische Folge der letzten Jahre und darüber hinaus 
ein längst notwendiger Schritt der Profilschärfung. Wir 
befinden uns in einer Phase der inhaltlichen Positionie- 
rung, an deren Ende sich natürlich im Idealfall eine Strö- 
mung durchsetzt. Um aus der problematischen Situation 
mit konkurrierenden Parteien herauszukommen, muss das 
Ziel der Profilschärfung sein, ein Fundament zu schaften, 
hinter dem sich der aktive Teil des Widerstandes versam- 
melt und damit dafür sorgt, dass diese Strömung zu Recht 
als Träger der gemeinsamen Idee wahrgenommen wird, 
während der Rest sich auflöst oder zur Sekte verkommt. 
Das wäre auch der eigentliche Moment, wo aus einer Sze- 
ne endlich eine Bewegung wird. 


Die Kulisse für die Phase der Profilschärfung scheint un- 
günstig gewählt zu sein. Deutschland wird überrannt von 
Fremden und ist den Heerscharen schutzlos ausgeliefert. 
Die desaströse Lage Deutschlands ist ohne Frage vorhan- 
den, zumindest in diesem Punkt dürfte bei allen Einigkeit 
bestehen. Wenn wir uns aber objektiv mit unseren Mög- 
lichkeiten, diesen Zustand zu beenden, auseinandersetzen, 
ist klar, dass wir das im Moment nicht ändern können. 
Das ist traurig, aber der Zeitpunkt eines gesellschaftlichen 
Wandels richtet sich nicht nach unseren Wünschen. Wir 
können nur schauen, dass wir vernünftige Voraussetzun- 
gen schaffen, um den kommenden Ereignissen Rechnung 
tragen zu können, was bedeutet, dass wir heute Strukturen 
zu schaffen haben, die auch mit verschärften Umständen 
umgehen können. Wenn wir den Blickwinkel mal etwas er- 
weitern und uns im Idealfall von dem im Debattenbeitrag 
verengten Blickwinkel befreien, dann ist viel Bewegung 
im politischen Klima in Deutschland. Der ungebremste 
Zustrom Fremder hat viele Menschen wachgerüttelt. Er 
ist der eigentliche Grund für die gefühlte Öffnung bür- 
gerlicher Kreise nach rechts und für die Wahlerfolge einer 
Partei, die sich selbst als Alternative darstellt, während sie 
von den Medien verteufelt wird. 


Die erwähnte Partei, also die Alternative für Deutschland 
(AfD), ist unterm Strich eine klar systemerhaltende Kraft. 
Das Ziel, mit Reformen zurück in eine Bundesrepublik 
mit einer gesellschaftlichen Struktur, wie man sie viel- 
leicht 1980 noch vor der Nase hatte, zu kommen, ist zu 
kurz gegriffen. Damit ist es nicht getan, wenn man unser 
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Volk retten will. Diese Republik war mit dem Tag ihrer 
Gründung schon falsch und die mit ihr durchgesetzte 
Politik geprägt von einem Geist, der wirtschaftliche In- 
teressen stets über das Wohl des eigenen Volkes stellte. 
Auch wenn sicher davon auszugehen ist, dass in der AfD 
viele anständige und gutherzige Menschen aktiv sind, ist 
klar, wohin die Reise der Partei als Ganzes gehen wird. 
Entweder werden die Leute aufgerieben im Getriebe der 
Republik und funktionieren am Ende brav wie jedes an- 
dere Zahnrädchen im etablierten Politikbetrieb, oder sie 
werden unterwegs ausgesondert. Trotzdem ist diese Par- 
tei metapolitisch betrachtet auch für Staatsfeinde wichtig 
und nützlich. Denn auch jemand, der sich von der herr- 
schenden Politik getäuscht fühlt und die vielen Fremden 
lieber heute als morgen wieder loswerden möchte, wird 
deswegen nicht als erstes die Systemfrage stellen und diese 
Republik zu seinem Hauptfeind machen. Er wird noch 
einige Stufen brauchen, bis er dahinkommt. Die AfD ist 
dabei ein möglicher Zwischenschritt. So traurig es klingt, 
weil in der Zwischenzeit die gesellschaftlichen Probleme 
natürlich weiter vor sich hinwuchern werden, aber die 
politische Reise auf dem Weg zum Staatsfeind ist nach 
Jahrzehnten der Umerziehung nur in seltenen Fällen ohne 
persönliche Erfahrungen in Durchlauferhitzern möglich. 
Alles, was sich dort am bürgerlich rechten Rand tummelt, 
ist damit metapolitisch praktisch und in manchen Fällen 
vielleicht auch selbst noch nicht am Ende der eigenen po- 
litischen Entwicklung angekommen. 


Eins muss man sich dabei immer wieder klarmachen: Egal 
wie oft diese Leute auch von sich selbst behaupten mö- 
gen, dass sie kein „Nazi“ wären und so wahr diese Aus- 
sage auch sein mag, die von Medien und Berufsbetrofte- 
nen geprägte öffentliche Meinung wird sich davon nicht 
bewegen lassen. Im Sprachgebrauch dieser Republik ist 
jeder, der sich für das Überleben unseres Volkes als ein 
biologisches Bollwerk starkmacht, automatisch ein „Nazi“. 
Vollkommen egal, ob er Hitler oder Stauffenberg hochle- 
ben lässt. Diese Erkenntnis wird die stets auf's bürgerli- 
che Lager schielenden nationalen Kreise wahrscheinlich 
nie ganz durchdringen, aber das sollte uns deswegen nicht 
davon abhalten, den Fakten ins Auge zu blicken und an- 
zuerkennen, dass gerade dieser Ablauf auch Hemmungen, 
sich weiter nach rechts zu bewegen, abbauen kann. Erst 
wenn man diese Dinge zur Kenntnis genommen hat, kann 
man sich objektiv noch mit den spezifischeren Vorwür- 
fen von Patrick Schröder auseinandersetzen. Viele Punkte 
seiner ISI-Analyse können und sollten in Anerkennung 
der Fakten und ohne Defätismus auch unter einem ganz 
anderen Blickwinkel betrachtet werden. 


Kritik der Verbürgerlichung 


Patrick Schröder hat ohne Frage Recht, wenn er schreibt, 
dass eine Szene mit „Wehrmachts-Shirts, Rechtsrock 
und Co.“ bestehen kann, das aber nichts mit politischem 
Kampf zu tun hat. Lustig ist nur, dass der Vorwurf gera- 
de von einem kommt, der sein finanzielles Auskommen 
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und seinen Einfluss zu einem nicht unerheblichen ‘Teil 
aus genau dieser Klientel zieht. Aber klammern wir diese 
merkwürdige Doppelmoral für den Moment mal aus; je- | 
den gutherzigen politischen Aktivisten stören die vielen 
Leute, die nationale Politik als Projektionsfläche für ihre 
privaten Bürgerschreckfantasien missbrauchen. Geduldet 
wurde und wird es in vielen Regionen leider trotzdem viel 
zu oft, weil man lieber jedes Trinkhallengesicht einzuglie- 
dern versucht. Der Fehler liegt dabei einfach im falschen 
Verständnis von Volksgemeinschaft. Abstammung ist die 
Grundvoraussetzung, aber nicht die einzige Vorausset- 
zung, die Menschen erfüllen müssen, um ein sinnvolles 


Mitglied der Gemeinschaft zu sein. Ich hoffe, dass ge- P | 
rade die Konkurrenzsituation, die sich aus der Existenz WM Junge Nationaldemokraten 


von mehreren nationalen Parteien ergibt, auch eine bes- -Jugen d fii ir D purtsehlan - 


sere Selektion vorantreiben wird, schließlich hat niemand 
WIDERSTAND 
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Lust, gutes Personal durch die übermäßige Duldung von 
Asozialen zu verschrecken. Erste Tendenzen dazu sind auf 
jeden Fall zu erkennen. 


NPD-Demonstration in De ana 2004 
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Der interessantere Teil von Schroders Kritikpunkt war WN) Eri A | 


aber eigentlich seine Erklärung, dass politischer Kampf 
immer darum bestrebt sein muss, irgendwie Macht, Ein- 
fluss und Rückhalt zu gewinnen. Auch wenn das erstmal 
nicht falsch klingt, bekommt die Aussage einen unange- 
nehmen Beigeschmack, wenn man den Rest des Textes 
darauf untersucht, was das Wort irgendwie wohl alles be- 
deuten kann. Im Grunde ist die Kernaussage des ganzen, 
als Analyse getarnten Textes ein Appell zur Verbürgerli- Be | 
chung. Es geht nicht darum, richtige Inhalte zu erklären, I 
sondern nur darum, wie man Menschen in die eigenen BS ws 
Reihen gezerrt bekommt, indem man sagt, was sie wohl — * "i 

hören wollen. Das ist Schröders proklamierter Weg zu Www.BomBEnMATERIAL. NET 
mehr Einfluss. Mal ehrlich, schüttelt es Euch nicht, wenn P d i #7 ; 
ihr Euch sowas klarmacht? Der Ansatz, Einfluss zu ge- | 1 
winnen, indem man sich anders gibt als man ist, ist doch i em. - 

einer der Eckpfeiler, der uns allen die etablierte Politik so Freie Nationalisten auf einer Demonstration in Düsseldorf, 
widerwärtig erscheinen lässt. So schön das mit der Ver- Juni 2006 

größerung des Einflusses von richtigen Kräften generell 
auch wäre, so darf man das trotzdem nicht mit allen Mit- 
teln umsetzen. Die richtige Antwort kann nicht sein, dass 
man die eigenen Standpunkte bis zur Unkenntlichkeit e 
verwässert und entstellt, um dann in einem Gebiet zu wil- ET > A E 7$ 
dern, das viel glaubhafter bereits von anderen bearbeitet ; 
wird. Nichts anderes ist aber die Forderung von Schröders 


Traktat. 


Wenn er gegen schwarz-weiß-rote Flaggen, Parolen wie 
„Wer Deutschland liebt, ist Antisemit“ und Plakaten 
mit Aufschriften wie „Israel ist unser Unglück“ zu Fel- 
de zieht, stört er sich daran (oder gibt das zumindest als 
Grund vor), dass die Bevölkerung dies nicht nachvoll- 
ziehen kann und man nicht anschlussfähig sei. Dass die 
Farben Schwarz-Weiß-Rot bewusst gewählt wurden, um 
sich von dieser Republik und ihrer Politik abzugrenzen, 


scheint ihm entweder entgangen oder völlig egal ae. Shells Provokation, Burgerschreck — oder beides? Demonstration 


Er sieht darin doch nur eine Art kostümiertes Rollenspiel. der Partei DIE RECHTE in Wuppertal, 20. April 2019 
Natürlich sind SWR-Fahnen und die genannte Parole 
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provokant gewählt. Die Parole wurde aber so gewählt, weil 
man es darauf angelegt hat, damit bewusst einen Skan- 
dal zu provozieren. Das ist keine Idee von Wehrmachts- 
Shirts tragenden Suffköpfen gewesen, sondern es war eine 
Entscheidung von politischen Aktivisten, die sich damit 
bewusst am äußeren rechten Rand positionieren wollten, 
um einen Skandal zu provozieren. Natürlich war uns dabei 
bewusst, dass uns als Reaktion auf einen solchen Auftritt 
bürgerliche Kreise nicht die Tür einrennen werden. Das ist 
aber in Anbetracht der von der AfD gefüllten Lücke, aber 
auch unabhängig vom Auftreten so nicht zu erwarten ge- 
wesen. Wahrgenommen werden solche Auftritte aber sehr 
wohl auch von dieser Klientel, weil die Dreistigkeit und 
die im heutigen Kontext unverfroren wirkende Art zu ei- 
nem Skandal gemacht wird. 


Eine politische Opposition, über die nicht gesprochen 
wird, die nicht den Mut hat, zu provozieren und an Gren- 
zen zu gehen, ist bereits tot! Die Nachricht aus allen Ak- 
tionen mit dieser Stoßrichtung ist, dass es Menschen in 
Deutschland gibt, die sich trauen, auch schwierige The- 
men anzufassen und dabei — und schon da liegt der Unter- 
schied zu vielen Jahren des Wegduckens — auch um keine 
Antwort verlegen sind, wenn man genauer nachfragt. Be- 
wusst Skandale zu provozieren und nicht einzuknicken, 
sobald der Ton danach etwas rauer wird, ist eine Quali- 
tät, die in der bundesdeutschen Politlandschaft fehlt. Das 
wollen und werden wir in den nächsten Monaten ändern. 
Natürlich gewinnen wir damit nicht unmittelbar die Her- 
zen aller Rechtskonservativen in dieser Republik, aber die 
Leute, die auf ihrer politischen Reise merken, dass die 
AfD keines ihrer gemachten Versprechen einhalten konn- 
te oder sogar keines der gemachten Versprechen einhal- 
ten wollte, werden ihre Reise fortsetzen müssen. Ich gehe 
fest davon aus, dass mit der zweifellos weitergehenden 
Verschärfung der Umstände, Menschen anfangen wer- 
den, nach glaubhaften Alternativen zu suchen. Weg von 
Schaumschlägern, hin zu Idealisten, die lieber handeln 
als sich feige wegzudrehen. Wer stets nur den Erfolg um 
jeden Preis sucht, wird in unserem Ansatz wohl nur den 
Weg in eine Sackgasse sehen können, weil langfristiges 
Denken den eigenen Horizont übersteigt oder sich nicht 
mit der eigenen Wahrnehmung der Situation in Einklang 
bringen lässt. 
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Was heute als eine Sackgasse verunglimpft wird, wird ei- 
nes Tages aber wohl als der erste Wegweiser in eine bes- 
sere Zukunft gewertet werden müssen. Denn machen wir 
uns mal nichts vor: Diese Republik besteht nun schon 70 
Jahre und ist trotz aller Probleme noch viel zu lebendig, 
um von ihrem zeitnahen Ableben träumen zu lassen. Not- 
wendig ist dieser Iraum trotzdem und große Ideen leben 
nicht davon, dass sie nur als Geheimpläne in klandestinen 
Zirkeln existieren. Wer davon träumt, das deutsche Volk 
zu retten, indem wir alle nur ausreichend Kreide fres- 
sen, um uns so den Schalthebeln der Macht annähern zu 
können, verkennt grundlegend, dass sich nicht der Teufel 
ändert, wenn man sich mit ihm einlässt! Wenn der „Na- 
tionale Widerstand“ eines Tages doch noch zum natio- 
nalen Angriff werden soll, muss er ein scharfes, öffentlich 
wahrnehmbares Profil entwickeln und Standpunkte her- 
ausarbeiten. Standpunkte, die Lösungen im Hier und Jetzt 
anbieten und sich dabei schonungslos gegenüber den Inst- 
rumenten unserer Feinde zeigen. Unser Ziel darf nicht der 
Platz am Katzentisch dieser Republik sein, sondern muss 
immer das Ganze im Auge behalten — das ist die prägende 


Tendenz des „Nationalen Widerstandes“ im Jahr 2019. 


Sven Skoda, Jahrgang 1978, deutschlandweit gefragter De- 
monstrationsredner, war 25 Jahre lang Freier Nationalist, ehe 
er 2018 seinen Beitritt zur Partei DIE RECHTE erklarte; 
seit Januar 2019 ist er dort einer von zwei Parteivorsitzen- 
den. Skoda ist Angeklagter im Mammutverfahren gegen das 
sogenannte „Aktionsbüro Mittelrhein “ das im Februar 2019 
zum bereits dritten Mal wiederaufgenommen wurde. Zuletzt 
schrieb Skoda in der N.S. Heute Nr. 13 über das Rheinwiesen- 
lager-Gedenken in Remagen. 


Lieber Leser, vielleicht wusstest Du es noch nicht, aber: 
Du bist der Widerstand! Na gut, vielleicht bist Du ein 
Linker oder ein Verfassungsschutz-Agent, dann trifft das 
auf Dich natürlich nicht zu. Doch wenn Du zur typischen 
Zielgruppe der N.S. Heute gehörst, dann bist Du der 
Widerstand! Und deshalb geht es in diesem Beitrag auch 
um Dich. Genauer gesagt geht es darum, wie Du als Re- 
präsentant des Nationalen Widerstandes von anderen 
Personen wahrgenommen wirst: von den eigenen Leuten, 
von neutralen Beobachtern, von politischen Gegnern. 


Multiplikator unserer Weltanschauung 


Am Anfang müssen wir uns zunächst eines bewusstma- 
chen: Jeder Protagonist des Nationalen Widerstandes ist 
ein Repräsentant unserer nationalistischen Weltanschau- 
ung. Jeder von uns ist — egal was wir tun — Multiplikator 
unseres politischen Wollens. Das gilt zumindest immer 
dann, wenn unser jeweiliges Gegenüber von unserer Welt- 
anschauung Bescheid weiß. „Das Private ist politisch” — 
diesen Satz sollten wir immer im Hinterkopf haben! 


Fangen wir zur Verdeutlichung der Thematik mit einem 
ganz banalen Beispiel an: Mal angenommen, die Verkäu- 
ferin in der Bäckerei um die Ecke weiß, dass ich Nationa- 
list bin. Komme ich nun jeden Morgen verschlafen und 
schlechtgelaunt zur Tür herein, murmele die Bestellung 
vor mich hin und verschwinde, ohne einen schönen Tag 
zu wünschen, habe ich der Weltanschauung, die ich reprä- 
sentiere, bereits einen schlechten Dienst erwiesen. Bin ich 
aber stets höflich, halte zwischendurch noch einen kleinen 
Plausch und verabschiede mich freundlich, habe ich mei- 
ner Weltanschauung einen guten Dienst erwiesen. Sozu- 
sagen die erste gute Tat des Tages. 


Soziale Netzwerke als Spiegelbild des Widerstandes 


Schwerpunktmäßig wollen wir uns in diesem Artikel der 
Selbstdarstellung und Imagepflege in sozialen Netzwer- 
ken widmen. Nahezu jeder von uns dürfte in irgendeinem 
sozialen Netzwerk aktiv sein, vorwiegend bei Facebook, 
Instagram oder Twitter. Auch Messenger-Dienste wie 
Threema, WhatsApp, Telegram oder Signal, in denen 
es unzählige verschiedene Gruppen mit dutzenden oder 
sogar hunderten Mitgliedern gibt, können im weiteren 
Sinne zu den sozialen Netzwerken gezählt werden. Die 
Möglichkeiten, die sich uns durch soziale Netzwerke er- 
geben, sollten wir unbedingt für unsere Zwecke nutzen. 
Wer sich mit der Begründung kein Facebook-Profil anle- 
gen will, dass hinter allem ja sowieso der „Zionist Zucker- 
berg“ stünde, hat die enorme Bedeutung nicht verstanden, 
die Facebook im Jahre 2019 zukommt. Geradezu das Pa- 
radebeispiel hierfür erlebten wir im Spätsommer letzten 
Jahres, als durch massenhafte Facebook-Aufrufe tausende 
Landsleute innerhalb weniger Stunden zu den Gedenk- 
und Protestdemonstrationen in Chemnitz mobilisiert 
werden konnten. 


Bleiben wir an dieser Stelle also bei Facebook, dem nach 
wie vor beliebtesten sozialen Netzwerk der Deutschen, 
das in der BRD täglich von über 23 Millionen Menschen 
genutzt wird. Jeder Nutzer hat in der Regel mehrere hun- 
dert Personen in seiner „Freundesliste“, manche sogar weit 
über tausend. Schauen wir uns unsere Freundesliste an, 
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entdecken wir dort wahrscheinlich überwiegend Kamera- 
den, aber sicherlich auch einige ,unpolitische* Bekannt- 
schaften, Familienangehörige, Nachbarn, Arbeitskollegen 
und alte Schulfreunde. 


Damit kommen wir bereits zu einem weiteren wichtigen 
Punkt: Die Art und Weise, wie wir uns auf Facebook be- 
wegen, wirkt sowohl nach „innen“ in die Reihen des Nati- 
onalen Widerstandes, als auch nach „außen“ auf Personen, 
die nicht in unseren politischen Zusammenhängen aktiv 
sind (letztere wollen wir als „Zivilisten“ bezeichnen). Jede 
Statusmeldung, jedes Bild, jedes Video, jeder Zeitungsar- 
tikel, den wir auf Facebook teilen, wird also potentiell von 
mehreren hundert Personen aus unserer Freundesliste zur 
Kenntnis genommen — die diese Inhalte wiederum über 
ihre Profile weiterverbreiten können. 


Imagepflege in sozialen Netzwerken 


Scrollt und klickt man sich durch seinen Facebook-News- 
feed, stehen einem oft die Haare zu Berge angesichts der 
Flut von irrelevanten, überflüssigen, nichtssagenden Infor- 
mationen und Nachrichten. Manche Personen scheinen 
offensichtlich einen Fetisch darin entdeckt zu haben, jeden 
Tag auf’s Neue Meldungen über Ausländerkriminalität zu 
verbreiten: Ein Raubüberfall hier, eine Vergewaltigung 
da, ein Sozialbetrug dort. Allein, was bringt es? Wir wis- 
sen alle, dass Ausländer in unserem Land täglich schwere 
Straftaten begehen. Die Zivilisten, sofern sie nicht mit 
zwei geschlossenen Augen durch's Leben gehen, wissen es 
ebenfalls — auch wenn sie noch nicht die entsprechenden 
Konsequenzen daraus gezogen haben. Mancher Kamerad 
präsentiert sich sogar als regelrechtes „Vergewaltigungs- 
lexikon“, der immer ganz genau weiß, wann und wo ein 
Ausländer wieder eine Frau sexuell missbraucht hat. 


Frank Kraemer hat es in seinem Buch „Werde unsterb- 
lich — Rechte Metapolitik als Lebensphilosophie“ [zu be- 
ziehen über www.nsheute.com/netzladen] sehr gut auf den 
Punkt gebracht: „Unsere Zeit ist knapp und zu wertvoll. 
Sich selbst mit immer neuen Hiobsbotschaften das Le- 
ben schwerzumachen, können wir getrost anderen über- 
lassen. Es gibt Mitstreiter, die stundenlang freiwillig eine 
negative Nachricht nach der anderen konsumieren und 
danach verdauen müssen. Es wird die kostbare Lebenszeit 
vergeudet und sich den Horrorszenarien ausgesetzt, die 
der Gegner selbst streut oder sehr ängstliche Zeitgenos- 
sen heraufbeschwören. Es ist jedoch vollkommen wertlos, 
Zeit und Energie an etwas zu binden, was wir doch ohne- 
hin schon wissen. Es geschieht nichts, was für uns wirklich 
überraschend kommt. Deswegen müssen wir uns auf die 
Heilung konzentrieren und nicht auf die Symptome die- 
ser Zeit. Der Verlauf der Krankheit bis zum Endstadium 
ist uns hinlänglich bekannt und vorhersehbar.” 


Damit wir uns nicht falschverstehen: Dies soll natürlich 
nicht heißen, dass wir grundsätzlich keine schlechten 
Nachrichten verbreiten sollten. Islamische Terroranschla- 
ge mit mehreren Toten, besonders bestialische Vergewal- 
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tigungen und krasse Fälle von Asylbetrug sollten durch- 
aus in unserer Berichterstattung vorkommen. Allerdings 
macht auch hier der Ton die Musik: Die unkommentierte 
Wiedergabe von Zeitungsartikeln und Polizeiberichten 
bringt überhaupt nichts und demonstriert allenfalls die 
scheinbare Ohnmacht gegenüber den herrschenden Zu- 
ständen. Aus jeder Berichterstattung über neue Hiobsbot- 
schaften muss als Quintessenz immer hervorgehen: Ja, die 
Zeiten sind für unser Volk unfassbar beschissen, trostlos 
und bedrohlich, aber noch können wir hoffen, noch gibt es 
eine Lösung, die da heißt: Widerstand leisten! Sich nicht 
mehr alles gefallen lassen! Endlich aktiv werden — hinein 
in den Nationalen Widerstand! 


Wer seine Vorliebe, unbedingt irgendwelche Zeitungsar- 
tikel teilen zu müssen, dennoch nicht aufgeben will, sollte 
zumindest Abstand davon nehmen, regimenahe Lügen- 
medien wie Spiegel Online, Süddeutsche oder Huffing- 
ton Post zu teilen. Meldungen zu tagesaktuellen Ihemen 
findet man in alternativen Medien wie Epoch Times, RT 
Deutsch, Journalistenwatch, Junge Freiheit oder Unzen- 
suriert genauso, aber mit dem Unterschied, dass die Nach- 
richten dort tendenziell unter unserem Blickwinkel auf- 
bereitet werden. 


Die Facebook-Prototypen 


Bevor wir gleich einige Beispiele positiver Nachrichten 
aufzeigen, wollen wir uns zur weiteren Veranschaulichung 
noch einigen nervigen ,,Facebook-Prototypen" zuwenden, 
denen wir in sozialen Netzwerken leider immer wieder 


begegnen: 


‚Wir bekennen uns zu dem 
Geschlecht, das aus dem 


e lI 
Dunkeln in das Helle strebt. 
Goethe 


1. Der Zeitungsartikel-Teiler 

Wie bereits oben aufgezeigt, gibt es Personen, die in einem 
Akt der Selbstgeißelung jeden Tag auf’s Neue irgendwel- 
che Meldungen über Ausländerkriminalität geradezu auf- 
saugen. Doch damit nicht genug, werden solche Nachrich- 
ten auch noch bis zum Erbrechen über soziale Netzwerke 
geteilt, wahlweise garniert mit albernen Kommentaren 
wie „Ich habs doch gesagt!“, „Wir schaffen das!“, „Wenn 
das ein Deutscher getan hatte...!“ oder „Langsam reicht es 
aber!“ — Als ob es nicht schon lange „reichen“ würde! Das 
Verbreiten von Meldungen über negative Geschehnisse, 
von denen wir wissen, dass sie sowieso jeden Tag zigfach 
passieren, hat null informatorischen Mehrwert, verbreitet 
schlechte Stimmung und ist schlimmstenfalls sogar geeig- 
net, Kameraden zu demotivieren (Stichwort „Wehrkraft- 
zersetzung‘). 


2. Der Gewalt-Phantasierer 

Eng mit dem Zeitungsartikel-Teiler verwoben ist der 
Gewalt-Phantasierer. Auch er verbreitet mit Vorliebe 
schlechte Stimmung und schlechte Nachrichten, garniert 
diese allerdings nicht mit hilflosen oder ironischen Kom- 
mentaren, sondern mit Gewaltphantasien, wobei Satze wie 
»Wenn ich so jemanden mal in die Finger kriege...“ noch 
von der harmloseren Sorte sind. Natiirlich packt einem 
manchmal die kalte Wut bei dem Gedanken daran, was 
gewisse Strippenzieher unserem geschundenen Volk alles 
antun. Doch diese Wut durch irgendwelche Gewaltan- 
drohungen kanalisieren zu wollen, lasst nicht nur auf ein 
schwaches Nervenkostüm schließen, sondern bringt auch 
sinnlose Strafanzeigen. Wer es mit Kriegs- und Revoluti- 
onsphantasien in sozialen Netzwerken und Chatgruppen 
übertreibt, wundert sich später vielleicht, warum das SEK 
unter dem Vorwurf der Gründung einer „terroristischen 


Vereinigung” seine Wohnung stürmt. — Die WhatsApp- 


und Telegram-Terroristen lassen aus der Haft schön grü- 
ßen! 


3. Der Satire-Nicht-Erkenner 

Als Nationalist gehört man zweifelsfrei zu den kritischen 
Zeitgenossen: Weder die Umerziehung in der Schule 
noch die Multikulti-Propaganda in den regimenahen Me- 
dien haben bei uns im Sinne der Herrschenden gewirkt. 
Doch leider scheint auch bei einigen unserer Mitstreiter 
der Finger manchmal zu schnell am „Teilen“-Button zu 
sein. Mit welchem heiligen Ernst offensichtliche Satire- 
Meldungen der „Antifa e.V.“ oder der „Initiative für mehr 
Flüchtlinge“ geteilt werden, sorgt manchmal nur noch 
für Kopfschütteln. Zugegeben, es gibt auch Satire, die so 
gut gemacht ist, dass man sie nicht auf den ersten Blick 
als solche erkennt. Einige Kameraden sind zum Beispiel 
auf das [witter-Profil einer „Prof. Emma von Koechner“ 
hereingefallen, die zwei Tage vor Silvester das Böllern 
als „Ausdruck toxischer Macho-Maskulinität“ geißelte, 
was „Frauen und andere benachteiligte Minderheiten in 
Angst und Schrecken“ versetzen würde. — Wir wissen alle, 
wie geisteskrank die Gender-Lobby ist, deshalb hätte die 
Aussage tatsächlich von einer durchgeknallten Emanze 
stammen können. Allerdings wäre auch durch eine kurze 
Google-Recherche herauszufinden gewesen, dass „Emma 
von Koechner“ keine real existierende Person ist, sondern 
ein gut gemachtes Satire-Profil. 


4. Der Bewegungsmiesmacher 

Unter den genannten Prototypen ist auf den „Bewegungs- 
miesmacher” ein besonderes Augenmerk zu richten, da das 
Treiben solcher Zeitgenossen dazu geeignet ist, der Be- 
wegung massiv zu schaden. Ein Beispiel: Nach einer De- 
monstration des Nationalen Widerstandes durchforstest 
der Bewegungsmiesmacher (der an der Demo natürlich 
nicht teilgenommen hat, denn sein Mantra lautet „Demos 
bringen nichts“) eifrig sämtliche Antifa-Seiten, um sich 
die Bilder der Demonstration und besonders der einzel- 
nen Teilnehmer anzusehen. Unter tausenden von Fotos 
sucht er die schlimmsten Bilder heraus, zum Beispiel von 
einem Demo-leilnehmer mit fehlenden Schneidezähnen 
und/oder bierbefleckter Jogginghose, postet diese dann 
auf sein Facebook-Profil und schreibt dazu Sätze wie 
„Schaut Euch an, wie asozial unsere Bewegung ist!“ — Was 
für einen Zweck soll ein solches Treiben erfüllen, außer 
den Nationalen Widerstand im Allgemeinen und die 
Demo-Veranstalter im Besonderen in ein schlechtes Licht 
zu rücken? Nichts gegen konstruktive Kritik (mit diesem 
Artikel liefern wir schließlich selbst eine!), aber wer die 
Bewegung mutwillig in ihrem Ansehen herabsetzt, scha- 
det uns und vollbringt somit in letzter Konsequenz die 


Arbeit der Antifa. 

Positive Nachrichten als Beitrag zur Imagepflege 
In der griechischen Antike wurden angeblich Dienstbo- 
ten, die ihren Herrschern schlechte Nachrichten übermit- 


teln mussten, für die bloße Überbringung dieser schlech- 
ten Botschaft bestraft oder sogar hingerichtet. Auch wenn 
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das wahrscheinlich mehr Mythos als historische Bege- 
benheit ist, hat sich die Metapher des „Überbringers der 
schlechten Botschaft“ bis heute erhalten. Wer gezwungen 
ist, schlechte Nachrichten zu überbringen, dem kann es 
passieren, dass der Zorn auf den Boten selbst projiziert 
wird, auch wenn er für das negative Ereignis nicht verant- 
wortlich ist. Jedenfalls wird uns wohl jeder Leser zustim- 
men können, dass man sich mit dem Überbringen freudi- 
ger Nachrichten eher beliebt macht als mit irgendwelchen 
Hiobsbotschaften. Genau hier müssen wir ansetzen! 


Schauen wir uns beispielsweise die Silvesternacht 2018/19 
an: Es gab mal wieder haufenweise die erwarteten Mel- 
dungen über Zusammenrottungen, Grapschereien und 
Vergewaltigungen. „Business as usual“ könnte man dazu 
zynisch sagen. Als weiße Frau in der Silvesternacht allein 
in einer deutschen Großstadt unterwegs sein? Was früher 
Normalität war, gerät heute oftmals zum Spießrutenlauf. 
Allerdings gab es auch einen Fall, der aus der Masse der 
Meldungen herausstach: Auf dem Wiener Rathausplatz 
hatte ein Afghane zunächst mehrere Frauen begrapscht. 
Doch als der Fremdling seine Griffel an eine 21-jährige 
Österreicherin legen wollte, war er an die Falsche geraten, 
denn die resolute junge Frau verpasste dem Nafri kurzer- 
hand einen Nasenbeinbruch. Eine Meldung, die nicht nur 
Schadenfreude hervorruft, sondern auch anderen Frauen 
Mut macht, sich in vergleichbaren Situationen ebenfalls 
zur Wehr zu setzen und nicht alles über sich ergehen zu 
lassen. Solche Meldungen verdienen größtmögliche Ver- 
breitung! 


Nehmen wir als weiteres Beispiel, dass man Geschehnis- 
se aus ganz verschiedenen Blickwinkeln aus betrachten 
und aufbereiten kann, die Ausgabe Nr. 12 der N.S. Heute: 
Nach den großen Protestdemonstrationen in Chemnitz 
und Köthen im Spätsommer 2018 hatten wir das Ti- 
telthema für die November/Dezember-Ausgabe gefun- 
den. Für die Titelseite hätten wir zum Beispiel ein Bild 
des Chemnitzer Tatortes mit den niedergelegten Blumen 
und Kerzen wählen können, dazu etwa die Schlagzeile 
„Asylanten morden in Chemnitz!". Stattdessen haben wir 
lieber Bilder der Demonstrationen genommen, untermalt 
mit dem Schriftzug „Chemnitz, Du schönes Stück Sach- 
sen!“ Denn genau das ist es, was von dem Protestsommer 
im Gedächtnis bleiben muss: Nach dem von Asylanten 
begangenen, tödlichen Verbrechen an einem jungen Fa- 
milienvater sind zigtausende deutsche Landsleute auf die 
Straße gegangen und haben die Republik für einige Wo- 
chen in Atem gehalten. Ein Anfang, der hoffentlich bald 
noch größere und tiefgreifendere Nachahmung finden 
wird! 


Mittlerweile finden in Merkeldeutschland beinahe täglich 
Protestveranstaltungen gegen die mörderische Multikulti- 
Politik der Herrschenden statt, seien es nun Demonstratio- 
nen des Nationalen Widerstandes, PEGIDA-Spaziergän- 
ge, AfD-Veranstaltungen oder „Bürgerdemos“. Jede diese 
Veranstaltungen und jede noch so kleine Flugblatt-Aktion, 
jeder Infostand, jede Bürgerstreife verdient es eher, über 
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soziale Netzwerke verbreitet zu werden, als irgendwelche 
Polizeimeldungen über Ausländerkriminalitäts-Einzelfall 
Nr. 4.523.879. Während letzteres höchstens dem Gefühl 
der Ohnmacht und der Hilflosigkeit Vorschub leistet, sind 
Meldungen über eigene Aktionen immerhin geeignet, der 
noch stillhaltenden Bevölkerung zu vermitteln, dass noch 
Hoffnung auf eine Wende besteht und dass es hierzulan- 
de organisierte, politische Kräfte gibt, die angetreten sind, 
den Wahnsinn zu stoppen. 


Immer dran denken: Wir sind die Gewinner! 


Das Paradebeispiel dafür, wie man sich in der Öffentlich- 
keit gerade nicht darstellen sollte, demonstrieren uns die 
Linken immer wieder mit ihrem beharrlich gepflegten 
Opfer-Image: Jeder an die Fensterscheibe eines linken 
Objekts geklebte Aufkleber, jede Pobelei in Richtung ir- 
gendeines Antifaschisten wird zum brutalen „Nazi-An- 
griff“ hochstilisiert, man suhlt sich geradezu in der Opfer- 
rolle und schreit hysterisch nach dem eigentlich doch so 
verhassten Papa Staat, wenn sich Nationalisten irgendwo 
erfolgreich etablieren können. Kein Wunder, dass Antifa- 
schisten im nicht-linken Teil der Bevölkerung praktisch 
überall als Verlierer, als verwöhnte Bürgersöhnchen mit 
zuviel Langeweile angesehen werden. 


Demgegenüber müssen wir Nationalisten uns als Gewin- 
ner, als Macher und Erfolgsmenschen präsentieren — und 
natürlich müssen wir uns nicht nur als solche präsentieren, 
sondern wir müssen es auch sein! Wird ein Nationalist 
von der Antifa überfallen, dürfen wir nicht darüber jam- 
mern, sondern wir müssen selbst dafür sorgen, dass das nie 
wieder passiert. Sind wir Betroffene staatlicher Repressio- 
nen, ärgern wir uns nicht lange drüber, sondern schen die 
Schikanen als Auszeichnung und als Beweis für die Rich- 
tigkeit unseres politischen Kampfes. Hetzt die Lügen- 
presse über uns, gehen wir nicht in die Defensive, sondern 
klagen die Schmierenjournaille öffentlich für ihre verlo- 
genen Berichte an. Sorgt man für die Kündigung unserer 
Arbeitsstelle, nutzen wir die Zeit bis zur Neuanstellung 
sinnvoll mit politischen Aktionen und weltanschaulicher 
Bildung. Machen wir mal einen Fehler, lernen wir daraus 
und machen es in Zukunft besser. 


Den Hass auf diejenigen, die unser Volk vernichten wol- 
len, schreien wir nicht bei jeder x-beliebigen Gelegenheit 
heraus, da der gerechte Zorn sonst zur stumpfen Waffe 
wird, sondern benutzen ihn wohlüberlegt und dosiert. Wir 
geben uns nicht hasserfüllt und verstockt — herablassender 
Hohn und Spott treffen den Gegner viel härter! Wir lassen 
uns bei aller Irostlosigkeit der gegenwärtigen Zustände, 
bei allem Ernst der Lage unsere gute Laune und unseren 
Humor nicht nehmen - schließlich ist es eine Freude und 
eine große Ehre, inmitten von Ruinen am Aufbau eines 
besseren Deutschlands arbeiten zu dürfen! 


Sascha Krolzig 
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Ein Blic khinter die Kulis er 


Seit einigen Jahren beschäftigt kaum ein Thema die natio- 
nale und sozialistische Opposition in Deutschland so sehr 
wie die Frage, ob man bei Wahlen sein Kreuz bei Parteien 
wie der AfD machen kann und sollte. Eine Frage, für deren 
Beantwortung es notwendig ist, sich etwas tiefer mit dem 
sogenannten „Rechtspopulismus“ zu beschäftigen. Dabei 
ist es allerdings wichtig, nicht nur die populistischen Par- 
teien in Deutschland zu betrachten, sondern sich über die 
Geschichte dieser weltweit auftretenden politischen Er- 
scheinung zu informieren. Die Erscheinung einfach nicht 
zu thematisieren und auf ihr Verschwinden zu hoffen, ist 
sicherlich genauso falsch, wie in ihr eine Rettung zu sehen. 


Schauen wir einmal hinter die Kulissen der Populisten 
in Deutschland und der Welt, indem wir die Geschich- 
te ihrer Entstehung betrachten. Um den Rahmen dieser 
Ihematik nicht zu sprengen, beschränken wir uns auf den 
sogenannten „Rechtspopulismus“ und thematisieren nicht 
den Populismus allgemein als politische Ausdrucksform. 


Populismus vs. Konservativismus 


Zuerst einmal gilt es zu unterscheiden zwischen populisti- 
schen Parteien der Gegenwart und konservativen Parteien 
der vergangenen Jahrzehnte. Heutige populistische Partei- 
en übernehmen gerne gesellschaftliche Standpunkte, wel- 
che auch konservative und nationale Parteien der 60er- bis 
80er-Jahre vertraten. Es werden Forderungen der nationa- 
len Parteien aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
vertreten, allerdings liegt den populistischen Forderungen 
im Gegensatz zu konservativ-nationalen Strömungen 
kein geordnetes, fundiertes Weltbild zugrunde. 


Um es auf einen kurzen und einfachen Punkt zu bringen: 
Der konservative Nationalist hält an einer alten Ordnung 
fest und an Werten, welche er in der Vergangenheit ver- 
ortet. Sein Weltbild steht somit auf einem geschichtlichen 
Fundament — ob dies nun gut oder schlecht ist, soll hier 
nicht weiter erörtert werden. Der Populist hingegen kon- 
zentriert sich ausschließlich auf die momentane politische 
Lage und lässt die Geschichte dabei weitgehend außer 
Acht. Die Vergangenheit wird von ihm nur dort bemüht, 
wo es seinen tagespolitischen Zielen dienlich ist, keines- 
falls jedoch aus Tradition oder von einem weltanschauli- 


chen Standpunkt. 


Der Konservative kämpft für die Sache an sich, der Po- 
pulist hingegen arbeitet rein erfolgsorientiert in der Ge- 
genwart, ohne ein weltanschauliches Fundament. Dabei 
bedient er sich trotzdem gerne konservativer Standpunkte 
und Argumente. Er benutzt diese allerdings nur, ohne sie 
zu manifestieren. Sind sie tagespolitisch nicht mehr nütz- 
lich, wirft er sie sogleich über Bord; ebenso verfährt er mit 
sozialistischen Standpunkten. 


Die populistischen Parteien in Deutschland 


Zurzeit ist die AfD die wohl stärkste populistische Partei, 
die es jemals in der BRD gegeben hat. Sie ist sowohl im 
Bundestag als auch in allen Landesparlamenten vertreten. 
Allerdings hat sie den Populismus von rechts in Deutsch- 
land nicht erfunden. Dieser nahm seinen Ursprung wohl 
Ende der 80er-Jahre bei den Republikanern, später kamen 
weitere, teilweise durch Spaltung, Streit und Selbstbe- 
schäftigung entstandene Parteien wie die PRO-Bewe- 
gung oder die Schill-Partei hinzu. Diese sind mittlerweile 
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in der Bedeutungslosigkeit verschwunden beziehungswei- 
se haben sich aufgelöst. 


Das Profil der Akteure in diesen populistischen Parteien 
der vergangenen Jahrzehnte ist oft vollig identisch: Zum 
einen Teil handelte es sich um Zivilversager, welche Par- 
teipolitik als Gelderwerb ansahen. Teilweise kamen sie 
aus den hinteren Reihen der Systemparteien und witter- 
ten beim Sprung in die vorderen Reihen der Populisten 
den großen Reibach. Auf dem Ticket einer populistischen 
Partei lasst es sich mit einem Landtagsmandat gut leben, 
wenn man vorher Geringverdiener oder gar auf staatliche 
Unterstützung angewiesen war. Zum zweiten stromten 
naturlich auch viele ehrliche Patrioten bis hin zu Natio- 
nalisten in die neuen populistischen Parteien, weil sie sich 
von ihnen eine Veränderung der herrschenden Zustände 
erhofften. Jeder, der als ehrlicher und aufrechter Nationa- 
list auf einen derartigen Versuch in seiner Vergangenheit 
zurückblicken kann, wird wissen, wie schnell er als Ange- 
höriger der zweiten Gruppe von Protagonisten der ersten 
Gruppe kaltgestellt wird, wenn es ihm um die Erreichung 
von Zielen außerhalb demokratischer Macht und der da- 


mit verbundenen Verdienstmöglichkeiten geht. 


Die Distanzeritis gegen jegliche Form des Nationalen So- 
zialismus, wie sie in der heutigen AfD gelebt wird, gab es 
auch schon vor fast 30 Jahren bei den Republikanern. Die 
aufrechten Aktivisten verließen diese Bewegungen meist 
nach kurzer Zeit und die Karrieristen zogen sich später 
allmählich zurück, nachdem es nichts mehr zu holen gab. 
Das Ergebnis: REP, PRO usw. wurden bedeutungslos. 
Aber was unterscheidet die AfD heute von den vergan- 
genen populistischen Parteien und politischen Feldversu- 
chen? Zur Beantwortung dieser äußerst interessanten Fra- 
ge müssen wir den aktuellen Erfolg der Rechtspopulisten 
weltweit etwas genauer betrachten. 


Die Entstehung des Rechtspopulismus 


Seinen Ursprung hat der Rechtspopulismus zweifelsohne 
in den USA der 60er- und 70er Jahre. Durch den Kalten 
Krieg und den daraus resultierenden starken Antikom- 
munismus in der US-Bevölkerung bestanden mehrheit- 
lich Vorbehalte gegen alles, was als „links“ und „liberal“ 
angesehen wurde. Um diese Vorbehalte in der Bevölke- 
rung auszunutzen, positionierten sich damalige Präsident- 
schaftskandidaten entsprechend mit rechtskonservativen 
Wahlkampf-Aussagen. Es wäre nun aber falsch, ehema- 
lige US-Präsidenten wie Richard Nixon oder Ronald Re- 
agan selbst als entsprechend politisch verortet einzustufen. 
Diese Politiker gaben in ihren Aussagen nämlich selten 
ihre eigene Meinung wieder, sondern vielmehr diejenige, 
die ihnen ihre Wahlkampfberater vorgegeben hatten. Ge- 
nau hier liegt auch des Pudels Kern: Die eigentlichen Er- 
schaffer des Populismus waren eben diese Berater, welche 
im Hintergrund agierten; die Präsidenten selbst waren nur 
die ausführenden Personen. 
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Guter Kumpel von Netanjahu: Viktor Orbin, auch von deut- 
schen Rechtspopulisten gefeierter Ministerpräsident Ungarns 


Über die Präsidenten, von Nixon bis Trump, findet man 
natürlich sehr viele Informationen in Büchern und im In- 
ternet, über ihre Wahlkampfberater hingegen wenig. Ein 
Grund, sich diese Berater einmal genauer anzuschauen: 
Wie ein roter Faden zieht sich durch die Geschichte des 
Rechtspopulismus der vergangenen 40 Jahre der Name 
Arthur Jay Finkelstein sowie die Namen seiner Schüler, 


genannt „Arthur's Kids“. 


Arthur Finkelstein (1945-2017) führte seit Ende der 
60er-Jahre eine Firma für politische Beratung und Um- 
fragen in New York. Sein Spezialgebiet waren Umfragen, 
Strategien, Botschaften, Medien und Beratung zum allge- 
meinen politischen Kampagnenmanagement. Mit seiner 
Firma AJF & Associates unterstützte und leitete er aus 
dem Hintergrund den Wahlkampf von Richard Nixon, 
Ronald Reagan und Georg H.W. Bush. Finkelsteins vor- 
gegebene Methodik war genau das, was wir heute unter 
„Populismus“ verstehen: Auf Basis von Umfragen wurden 
Meinungen, Stimmungen, Irennendes und Verbinden- 
des in der Bevölkerung analysiert. Daraus wurde für seine 
Kunden, also die Wahlkandidaten, eine Strategie entwi- 
ckelt. Die Macht seiner Organisation ging später sogar 
so weit, dass aufgrund der ermittelten Stimmungen nicht 
mehr nur Dienste für bereits in der Politik tätige Personen 
angeboten wurden, sondern dass auch eigene Kandidaten 
erschaffen und aufgebaut wurden, doch dazu später mehr. 


Die Strategie von Finkelstein und den seinen war sehr 
einfach und ging als „negative campaigning” in die jün- 
gere Geschichte der Politik ein. Anstatt Werbung für das 
eigene politische Programm zu machen, geht es beim „ne- 
gative campaigning“ hauptsächlich darum, das Programm 
des Gegners sowie auch den Gegner persönlich anzugrei- 
fen. Finkelstein folgte dabei dem Grundsatz, dass es leich- 
ter ist, Menschen zu demotivieren als sie zu motivieren. 
Demzufolge sei es also leichter, Wähler davon abzuhalten, 
bestimmte Parteien und Personen zu wählen. Der „Pro- 
testwähler“ war geboren. In der Politikwissenschaft be- 
zeichnet man diese Manipulation des Wählers heute als 
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„voter suppression”, zu Deutsch ,,Wahlerunterdriickung”. 
Im Grunde genommen wird analysiert, was sich die 
Mehrheit der Wähler ungefähr wünscht, respektive wo die 
Ängste der Wähler liegen. Darauf wird dann ein entspre- 
chender Kandidat zurechtgeschneidert. Der Wähler denkt 
also, er wählt jemanden, der die Meinung des Wählers ver- 
tritt, dabei wird diese Meinung nur vorgetäuscht, um seine 
Stimme zu bekommen. 


In den USA war die Mehrheit der Bürger in den 60er- 
Jahren noch konservativ-national eingestellt. Der Wahl- 
kampf war dementsprechend ebenfalls konservativ und 
antiliberal. Dem Liberalismus wurde der Konservati- 
vismus entgegengestellt — aber eben nur zum Schein, zu 
Wahlkampfzwecken. Auch wenn sich heute in den USA 
und anderswo liberale Medien und populistische Politi- 
ker bis aufs Blut bekämpfen, es ist nichts weiter als ein 
Schauspiel. Manche dieser Schauspieler vergessen — oder 
haben nie verstanden -, dass sie nur Marionetten ihrer 
„Berater“ sind. Es wurden also Kandidaten ausgesucht 
und aufgebaut, welche der Stimmung in der Bevölkerung 
entsprachen und Gegenkandidaten öffentlich angegriffen, 
teilweise mit erfundenen Geschichten. Somit wurde die 
Wahl vor der Wahl entschieden, praktisch eine Demokra- 


tie im weiterentwickelten Sinne... 


Die Erschaffung von Politikdarstellern 


— oder besser gesagt Marionetten 


Finkelsteins Taktik wurde von ihm und seinen Mitarbei- 
tern fortlaufend weiterentwickelt. Während in den USA 
anfangs noch passende Vertreter aus dem Bereich der 
Politik ausgesucht wurden, ging er später dazu über, die- 
se Personen ganz woanders zu suchen und entsprechend 
zu positionieren. So arbeitete er nicht nur als Berater für 
Nixon, Reagan und Bush-Vater, sondern prophezeite in 
den 90er-Jahren einem Fernsehshow-Moderator namens 
Donald ‘Trump eine große politische Karriere. Dabei trat 
Finkelstein selbst kaum in der Öffentlichkeit in Erschei- 
nung. Die Arbeit vor Ort wurde meist von seinen bereits 
erwähnten „Arthur's Kids“ erledigt. Einige von ihnen, 
über die man im Netz recherchieren kann, gehörten zum 
Wahlkampfteam von Donald Irump: Larry Weitzner, 
Tony Fabrizio und Roger Stone. Sowohl für Reagan als 
auch für Trump verwendete Finkelsteins Team den Slo- 


gan „MAGA“ („Make America Great Again“). 


In den 90er-Jahren schloss sich Finkelstein mit Geor- 
ge Eli Birnbaum zusammen, einer der bekanntesten von 
„Arthur’s Kids“. Das Team Finkelstein/Birnbaum begann 
in den 90er-Jahren, sein populistisches Erfolgsrezept auch 
außerhalb der USA anzuwenden. Das erste Land außer- 
halb der USA, in dem ihre Lobby tätig wurde, war Is- 
rael. Als in Israel 1996 nach dem Attentat auf Yitzhak 
Rabin Neuwahlen für das Amt des Ministerpräsidenten 
stattfanden, gab es nur zwei Kandidaten, nämlich den als 
liberal geltenden Schimon Peres und den in Umfragen 
um 20 % hinter ihm liegenden Benjamin Netanjahu, ein 
Unternehmensberater und politischer Neuling. Finkel- 


stein und Birnbaum unterstützten Netanjahu nach dem 
altbekannten „negative campaigning -Rezept mit fronta- 
len Angriffen auf dessen Gegenkandidaten. Am Wahltag 
gewann Netanjahu gegen Peres mit 50,5 % zu 49,5 % der 
Stimmen. Zum ersten Mal hatte Finkelstein einen popu- 
listischen Politiker und Staatsführer quasi aus dem Nichts 
erschaffen. 


Der Griff nach Osteuropa 


Nach dem Erfolg in Israel gründeten Finkelstein und 
Birnbaum die Firma GEB International, um mit ihr Ost- 
europa aufzurollen. In der Folge wurden sie in zahlreichen 
Ländern der ehemaligen UdSSR tätig und führten dort 
für die unterschiedlichsten Personen Wahlkampf, respek- 
tive verhalfen diesen in führende Positionen. Dazu zäh- 
len unter anderem die ehemaligen Ministerpräsidenten 
Hashim ‘Thaci (Kosovo), Sergei Stanischew (Bulgarien), 
Mirek Topolánek (Tschechien), Calin Popescu-Tariceanu 
(Rumänien) sowie der amtierende Präsident Ilham Alyhev 
in Aserbaidschan. Nicht alle Wahlkämpfe und Kandida- 
ten hatten einen ausgeprägt populistischen Stil, stammten 
aber trotzdem allesamt aus dem Hause Finkelstein und 
Birnbaum. 


Der wohl gerade in nationalen Kreisen bekannteste popu- 
listische Zögling aus diesem Hause dürfte der langjährige 
Freund von Israels Ministerpräsident Benjamin Netan- 
jahu sein, der ungarische Ministerpräsident Viktor Or- 
bán. Bei ihrem Feldzug in Ungarn trafen Finkelstein und 
Birnbaum allerdings auf einen Gegner, welcher ebenfalls 
durch zahlreiche NGOs versuchte, Osteuropa unter seine 
Kontrolle zu bringen, nämlich den ultraliberalen Mul- 
timilliardär George Soros. Schnell entwickelte sich eine 
Auseinandersetzung mit Soros auf der einen und Fin- 
kelstein/Birnbaum/Orbän auf der anderen Seite, welche 
darin gipfelte, dass Soros NGOs aus Ungarn vertrieben 
wurden und dieser wiederum Orbán als vermeintlichen 
„Antisemiten“ anprangerte. 


Birnbaum, nach eigenen Angaben ein Nachkomme von 
Holocaust-Überlebenden, stellte sich schützend vor Or- 
ban und attestierte diesem, kein Antisemit zu sein. Trotz- 
dem verbreitete sich die Mär vom Antisemiten Orbän 
sogar so weit, dass selbst der deutsche Dissident Horst 
Mahler in Verkennung der wahren Tatsachen nach Un- 
garn floh und einen Asylantrag bei Orban einreichte. Das 
Ergebnis ist bekannt, Orbän ließ Mahler verhaften und an 
Deutschland ausliefern, wo der schwerkranke Dissident 
vielleicht bis ans Ende seiner Tage inhaftiert bleiben wird. 


Der Populismus in Deutschland und Westeuropa 


Westeuropäischen Populisten blieb der Erfolg ihrer „Kol- 
legen“ in Ungarn, Israel und den USA natürlich nicht 
verborgen. Insbesondere Israel diente ihnen hier als Vor- 
bild, und zwar aus mehreren Gründen: Zum einen er- 
kannten sie in der israelischen Regierung genau die von 
ihnen angestrebte Herrschaftsform, zum anderen konn- 
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ten sie als Freunde Israels nicht in den Verdacht geraten, 
„Antisemiten“ oder gar „Nazis“ zu sein, wenn sie sich in 
gleicher Weise oder ähnlich wie Israel gegen den Islam 
positionierten. Sofort begannen sie also, sich auf alle nur 
erdenklichen Arten der israelischen Regierung zu nähern. 
Während der Niederländer Geert Wilders Israel als das 
„einzige Licht der Demokratie im Nahen Osten“ bezeich- 
nete, reiste Italiens Innenminister Matteo Salvini durch 
Israel und Frankreichs Marine Le Pen warf sogar ihren 
eigenen Vater wegen geschichtskritischer Äußerungen aus 
der Partei. 


Auch in Deutschland ist man sich in der AfD über die 
Vorteile eines Bündnisses mit der von Finkelstein und 
Birnbaum in Israel installierten Regierung bewusst, so 
gründete sich beispielsweise 2018 der pro-israelische Ar- 
beitskreis „Juden in der AfD“. Unterstützung erhielt die 
AfD folgerichtig aus Israel, wo ihr Wirken, insbesonde- 
re gegen den Islam, durchaus erkannt wurde. So wurde 
der AfD praktisch die Absolution erteilt. Der ehemalige 
Mossad-Agent Rafı Eitan, welcher die völkerrechtswidri- 
ge Entführung Adolf Eichmanns aus Argentinien geleitet 
hatte, richtete eine persönliche Videobotschaft an Alexan- 
der Gauland, Alice Weidel und Beatrix von Storch, in der 
er erklärte, dass man in Israel die Haltung der AfD zum 
Judentum schätzen würde. Man kann also mit Fug und 
Recht behaupten, dass es eine offene Zusammenarbeit 
zwischen amerikanischen, israelischen und europäischen 
Rechtspopulisten gibt, welche ihren Ursprung im Wirken 
von Finkelstein und Birnbaum hat. Alle diesbezüglichen 
Informationen und vieles Weitere lassen sich innerhalb 
weniger Stunden im Netz auf offiziellen Seiten der ent- 
sprechenden Organisationen und ihrer Presse nachrecher- 
chieren. 


$ 


JAfD 


JUDEN IN DER AfD 


Zionistischer Vorposten im deutschen Rechtspopulismus: 


Arbeitskreis „Juden in der AfD“ 


Die Standpunkte der AfD 


Viele politische Standpunkte und Themen der AfD sind 
auf den ersten Blick deckungsgleich mit denen, die Na- 
tionale Sozialisten heute vertreten. Von der Bekämpfung 
der Migration und dem mit ihr verbundenen Krimina- 
litätsanstieg, der Sicherung unserer Grenzen, über den 
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Austritt aus EU und NATO bis hin zur Abschaffung der 
Rundfunkgebiihren — die Schnittmengen sind also erheb- 
lich. Jeder sollte hier aber begreifen, dass die Standpunkte 
der AfD nicht aus innerer weltanschaulicher Überzeu- 
gung herrühren, sondern dass es nur Parolen sind, welche 
mehrheitsfähig scheinen und deshalb der Partei nützen. 
Niemals würde eine populistische Partei wie die AfD ein 
wirklich „heißes Eisen“ anfassen. Einzelpersonen inner- 
halb der AfD, die dies trotzdem wagen, werden schnell 
mit einem Parteiausschlussverfahren „belohnt“. 


Als Beispiel, wie wenig standfest die AfD in ihren Positi- 
onen ist, sei hier nur einmal der Brexit aufgeführt. Sofort 
nach der Volksabstimmung in Großbritannien für den 
Austritt aus der Europäischen Union propagierte die AfD 
den Dexit, also den Austritt Deutschlands aus der EU. Ak- 
tuell wird der Brexit allerdings im britischen Parlament als 
unglaubliches Problem für Großbritannien aufgebauscht 
und die linksliberale Systempresse propagiert eine Art 
Untergang des Vereinigten Königreichs. Da die deutsche 
Bevölkerungsmehrheit dadurch von einem Dexit eben- 
falls negative Auswirkungen erwartet, verschwand dieser 
Punkt schnell wieder aus dem AfD-Programm. Dort will 
man heute nichts mehr vom Austritt aus der EU wissen, 
sondern diese nur noch „reformieren“. Es gibt in diesen 
Tagen kein auffälligeres Zeichen für die Unaufrichtigkeit 
der AfD und des Populismus. 


Da wären wir dann auch wieder bei der eingangs gestell- 
ten Frage: Kann/Sollte man die AfD wählen? — Nun, 
wenn man zum Sarkasmus neigt, am Morgen des Wahlta- 
ges mit unglaublich guter Laune aufwacht und sonst kei- 
ne nationale Partei auf dem Wahlzettel steht, dann ist das 
Kreuzchen bei der AfD sicherlich produktiver als über- 
haupt nicht zu wählen. Immerhin durchschauen 90 % der 
AfD-Wahler nicht, dass rechter Populismus und linker 
Liberalismus keine gegensätzlichen politischen Bewegun- 
gen sind, sondern lediglich die beiden Enden der selben, 
unappetitlichen Wurst. Durch das Erstarken der Populis- 
ten werden unpolitische und inaktive Menschen aufgerüt- 
telt und politisiert. Nach dem Scheitern des Populismus, 
respektive dessen Enttarnung, wird ein Teil von ihnen den 
Weg in unsere Reihen finden. 


Somit ist der Populismus für uns teilweise ein Werk- 
zeug, eine Initialzindung, wenn wir auf unserem Pos- 
ten bleiben, die Kräfte hinter dem Populismus erkennen 
und im Auge behalten. Wer jedoch auch dann noch die 
AfD wählt, wo auch ehrliche nationale Parteien wie DIE 
RECHTE, NPD oder Dritter Weg auf dem Wahlzettel 
stehen und dies damit begründet, die AfD hätte schließ- 
lich wesentlich bessere Chancen auf ein gutes Ergebnis 
als die wirklich nationalen Parteien, der begeht Verrat an 
unseren Idealen. 


Manfred Breidbach 


wenn Symbolik | 
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N.S. Heute: Seit wann fotografierst Du schon auf De- 
monstrationen? Und was war der Grund, die Fotogra- 
fie mit einer eigenen Facebook-Seite und Galerien bei 
„Flickr“ zu professionalisieren? 


Stahlfeder: Ich begleite Demonstrationen schon längere 
Zeit mit der Kamera - seit wann genau, habe ich gar nicht 
mehr auf dem Schirm. Angefangen habe ich vor meiner 
letzten Haft, dann legte ich eine Zwangspause von zwei 
Jahren ein und nun begleite ich seit ca. zwei Jahren wie- 
der Demos mit der Kamera. Der Grund, warum ich das 
mache, ist recht simpel: Sowas gab es in dieser Form, mit 
der Kontinuität in der Ausführung nämlich noch nicht. Es 
gibt bei uns zwar noch weitere Fotografen, manche sind 
auch besser als ich, aber ich meine zu wissen, dass ich der 
einzige bin, der es in dieser Form so kontinuierlich macht. 
Mein Fokus lag immer und liegt auch noch heute dabei: 
Halte fest, wie viele Demoteilnehmer wir waren und ver- 
suche, den Gegenprotest zu demaskieren. 


N.S. Heute: Ich persönlich finde es wichtig, dass jeder 
seinen Weg findet, sich politisch zu engagieren und sich 
entsprechend auszudrücken. Das zu tun ist ja ein Teil 


Stahlfeder beim Lukovmarsch in Bulgarien, Februar 2019 


des deutschen Charakters. Deswegen sind wir Erfinder, 
Dichter und Denker. Du fotografierst und spielst Gi- 
tarre, ich schreibe und fotografiere, andere schreiben 
gute Reden und sprechen auf Demos. Jeder macht, was 
er gut kann und findet seinen Platz. Wie lange hast Du 
gebraucht, um diese Ventile zu finden? Denkst Du, dass 
Du bei dem bleiben wirst, was Du zurzeit machst, oder 
hast Du noch weitere künstlerische oder berufliche Plä- 
ne? 


Stahlfeder: Um sowas wie ,,Plane“ mache ich mir keine 
Gedanken. Dafür bin ich zu pragmatisch veranlagt. Ich 
gucke immer wieder, ob sich musikalisch was ergibt. Gi- 
tarre spiele ich seit 15 Jahren, vielleicht sogar noch langer, 
die Kamera fand mit Mitte 20 den Weg in mein Interes- 
senfeld. Trotz der vielen Arbeit nehme ich sie immer noch 
gerne in die Hand, ich fotografiere sowohl privat als auch 
bei Demonstrationen. Ich wiirde nicht sagen, dass ich in 
diesen beiden Bereichen wirklich professionell bin, aber es 
ist nett, so etwas mal zu lesen, vielen Dank! (Jachz) 


N.S. Heute: Die Linken picken sich ja gerade auf un- 


seren Demonstrationen immer die „Sahnehäubchen“ 
der Bewegung heraus, wie man in ihren Bildergalerien 
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Wo Nationalisten auf die Straße gehen, ist Stahlfeder dabei 


nachvollziehen kann. Du hast diesen Stil auch für Dich 
entdeckt. Als ich vorhin auf Flickr das Beste aus 2017 
und 2018 angeschaut habe, kam ich aus dem Lachen 
nicht mehr raus. Bekommst Du nach Deinen Fotover- 
öffentlichungen manchmal böse Nachrichten? 


Stahlfeder: Ab und an gibt es mal einige „böse“ Mails, 
aber das hält sich in Grenzen. Es kommen dann schein- 
bare Juraprofessoren um die Ecke und wollen einem gel- 
tendes Recht in der BRD erklären. Das ist immer noch 
ziemlich lustig. Das Beste ist für mich aber nach wie vor 
der linke Gegenprotest als solcher. Er schreit, ist wütend 
und versucht, den Aufstand der Anständigen zu zeleb- 
rieren. Anständige Leute zeigen aber Gesicht; sie haben 
keine Angst davor, dass man sie erkennt. Kaum ist die 
Kamera auf diese „mutigen“ Personen gerichtet, wird das 
Gesicht versteckt, man geht zur Polizei und beschwert 
sich etc. Das ist alles mit sehr viel Doppelmoral verbun- 
den, aber was will man von Menschen erwarten, die nicht 
bereit sind, sich zu erklären, Gesicht zu zeigen und auch 
sonst eher mit wenig Mut gesegnet sind? Feigheit ist kein 
Kavaliersdelikt. Insofern ist es für mich wichtig, Gegende- 
monstrationen fotografisch festzuhalten und zu zeigen: So 
seht ihr aus — und das soll jeder wissen! Schaut man sich 
die Antifa-Demos an, sieht man ja auch, dass da Men- 
schen rumlaufen, denen man meistens nicht gerne länger 
ins Gesicht schaut. 


N.S. Heute: Das Genre Reportage und das politische 
Porträt verlangen einem ja oft ab, nah am Gegner dran 
sein zu müssen. Hat Dir bei Deiner Tätigkeit als Demo- 
fotograf schonmal jemand körperlich zugesetzt? 


Stahlfeder: Nein. Ein „Südländer“ wollte sich mal mit mir 
anlegen, aber als er begriff, dass ich den Tathergang foto- 
grafiere, hat er davon abgelassen. Aus dem linken Spekt- 
rum kam noch nie etwas, was ich „Gewalt“ nennen würde. 
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N.S. Heute: Die Pressefreiheit, worunter Deine Ar- 
beit ja auch fällt, wird von staatlicher Seite gegenüber 
„rechts“ gerne mal eingeschränkt. Gehört es auf Demos 
für Dich zum Alltag, dass Du nicht unbehelligt knip- 
sen kannst, dass die Polizei Dich stört, Dich wegschickt 
oder Deine Arbeit gleich ganz untersagt? Gibt es dazu 
eine Geschichte? 


Stahlfeder: Ja, die Polizei schickt mich gerne mal weg, 
aber es gibt immer Mittel und Wege, trotzdem zu foto- 
grafieren. So habe ich auf einer Demo mal ein Shirt mit 
einer ausländischen Aufschrift getragen und immer auf 
Englisch geantwortet, dass ich kein Wort Deutsch spre- 
chen würde. Das war sehr unterhaltsam, da es tatsächlich 
funktionierte. 


N.S. Heute: Welche Kamera eignet sich Deiner Mei- 
nung nach am besten für die Fotografie, gerade auf De- 


mos? Und was empfiehlst Du für ein Objektiv? 


Stahlfeder: Nikon und Canon mit einem schnellen Auto- 
fokus und einer schnellen BpS. Bei Objektiven empfehle 
ich 10-20 mm, 50 mm, 70-200 beziehungsweise 70-300 
mm. Das Ultraweitwinkel-Objektiv ist dafür gedacht, den 
ganzen Demozug drauf zu bekommen, was sich nicht im- 
mer einfach gestaltet, das 50 mm-Objektiv ebenso. Die 
Tele-Objektive sind für den Rest... (Zach?) 


N.S. Heute: Wenn Du nicht gerade Fotostrecken auf 
Kundgebungen produzierst, was fotografierst Du dann? 


Stahlfeder: Gerne fotografiere ich Tiere. Tiere sollen ja 
die besseren Menschen sein, und das sieht man auf Fo- 
tos auch sehr gut. Ansonsten bin ich immer für Land- 
schafts- und Architekturfotografie zu haben. Im Zuge des 
Kampfes der Nibelungen habe ich dort bei den Kämpfen 


auch die Kamera draufgehalten. 


N.S. Heute: Bei Deinen Bildern hat es den Anschein, 
dass Du sie nicht bearbeitest. Hat das einen bestimmten 


Grund? 


Stahlfeder: Nein, wozu auch? Ich hatte das Thema schon 
oft. „Bearbeite das mal...“ etc. Dazu habe ich keine Lust. 
Das Bild soll für sich sprechen — nicht mehr, nicht we- 
niger. Was bringt es, einen Demozug zu bearbeiten, oder 
das Gesicht des politischen Gegners? Da sehe ich keinen 
Mehrwert drin. Bei Tieren, Landschaften und so weiter 
ist das natürlich was anderes. 


N.S. Heute: Im Oktober 2017 hast Du auf Deiner 
Facebook-Seite ein Bild mit dem Titel „Abhängen im 
deutschen Kiez“ veröffentlicht. Ich finde, das Bild ist 
ausstellungsreif! Zumindest nach meinem Kunstver- 
ständnis. Mach doch mal öfter solche witzigen Bilder! 
War dieses Stillleben ein Zufallsfund oder habt Ihr das 
so arrangiert? Beim nächsten Mal will ich aufeinen Ma- 
te-Tee eingeladen werden! 


Stahlfeder: Kann man drüber sprechen! (Jachz) Das Bild 
ist durch Zufall entstanden, da ist nichts inszeniert. Der 
Sand war auf einmal da — und als Leute aus einer Woh- 
nung auszogen, stand der Stuhl dort, passgenau. Moment- 
aufnahme also. 


N.S. Heute: Durch die stetige Digitalisierung unserer 
Welt ziehen Fotos heute ganz andere Kreise als vor 100 
Jahren. Das heißt, Fotomaterial wird vor allem zu po- 
litischen Zwecken genutzt. Es ist eine Waffe, oftmals 
wirksamer als eine Gewehrkugel. Daher hoffe ich, dass 
Du uns noch lange in diesem Segment erhalten bleibst. 
Wenn Dich jemand zu seiner Demo oder Veranstaltung 
einladen will, wie kann er das am besten machen? Hast 
Du eine Email-Adresse für unsere Leser? 


Stahlfeder: Nein, habe ich nicht. Wer mich „buchen“ will, 
der weiß, wie man mich erreicht. Es gibt meine Facebook- 
Seite und meine Flickr-Seite, das muss reichen. 
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Werbefoto fur die N.S. Heute, Juni 2018 


N.S. Heute: Danke ftir das Interview und dass du Dir 
die Zeit genommen hast. Du darfst gerne noch ein paar 


Worte dalassen... 


Stahlfeder: Ich danke ebenfalls ftir das Interview. Ich 
hofte, dass noch andere den Weg zur Linse finden, um 
Fotodokumentationen festzuhalten. Es ist wichtig, dass 
dies geschieht. Mit Bildern halten wir den Werdegang der 
politischen Veranderung fest, um der Nachwelt zu zeigen: 
So haben wir das gemacht. 


Oktober 2017 


Abhangen im deutschen Kiez, 


Zu Besuch auf Heinos. 


Oberhausen, Turbinenhalle 2: Durch einen unscheinba- 
ren Nebeneingang des Hallenkomplexes treten wir in den 
Konzertsaal, wo in wenigen Augenblicken Heinz Georg 
Kramm auf die Bühne kommen wird, in ganz Deutsch- 
land bekannt unter seinem Künstlernamen Heino. Etwa 
2.000 Besucher sind gekommen, überwiegend jünge- 
res Publikum, deutlich weniger Frauen als Männer, aus- 
schließlich Weiße. Mich wundert es nicht, dass sich kein 
einziger Migrant an diesem Freitagabend, den 29. März, 
in die Turbinenhalle verirrt hat. Bei Konzerten mit tradi- 
tionellem, türkischen Liedgut dürfte das Publikum jeden- 
falls genauso ethnisch homogen sein wie bei Auftritten 
von Heino — soviel schonmal zum Thema „Multikulti“. 


Wie erwartet, wird bei Heino Wert auf Pünktlichkeit ge- 
legt, mit militärischer Genauigkeit startet das Konzert um 
20.30 Uhr. Der Volkssänger mit den weif5blonden Haaren, 
der schwarzen Sonnenbrille und der charakteristischen 
Baritonstimme hat wohl eine der ungewöhnlichsten Kar- 
rieren im deutschen Musikgeschäft durchgemacht. Jahr- 
zehntelang assoziierte man seine Musik mit spießigen 
Kaffeekränzchen und Rentnertouren, auf denen nach dem 
fünften Kräuterschnaps in Erinnerungen an die „gute, 
alte Zeit“ geschwelgt wird. Aufgrund seiner markanten 
Erscheinung wurde er öfter zur Zielscheibe von Parodi- 
en, beispielsweise, als Otto Waalkes in „Otto — Der Film" 


Heino als singenden Zombie aus einem Grab aufsteigen 


ließ. 


Doch im Zuge des Schlager-Revivals Anfang der Nul- 
lerjahre wurde Heino plötzlich auch bei jungen Musik- 
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fans populär. Seitdem steht er regelmäßig bei Festivals 
wie „Dortmund Ole“ und „Schlager auf Schalke“ auf der 
Bühne und singt seine Volkslieder vor tausenden jungen, 
begeisterten Menschen. Vor einigen Jahren erfand er sich 
nochmal völlig neu, als er auf dem Album „Mit freundli- 
chen Grüßen“ bekannte Rock- und Pop-Lieder coverte, 
danach verpasste er auf „Schwarz blüht der Enzian“ seinen 
bekannten Volksliedern düstere Rock- und Metal-Anstri- 
che. Auf dem Zenit seines späten Comebacks stand er als 
Überraschungsgast beim Wacken Open Air im August 
2013 zusammen mit Rammstein vor 70.000 Menschen 


auf der Bühne. 


Während seiner langen Karriere geriet Heino immer wie- 
der ins Visier linker Gutmenschen und Gesinnungswäch- 
ter, denen die fröhliche Darbietung deutscher Volkslieder 
ein Dorn im Auge ist. Doch der Volkssanger ließ sich 
nicht beirren: In den 70ern nahm er für ein Schulpro- 
jekt das Lied der Deutschen in allen drei Strophen auf, 
in den 80ern unternahm er Tourneen im südafrikanischen 
Apartheidstaat. 2014 bezeichnete ihn der linksextreme 
Rapper Jan Delay als „Nazi“. Doch Schmähungen und 
unsachliche Kritik ließ Heino stets an sich abprallen, auch 
dann, als er im März 2018 der nordrhein-westfälischen 
„Heimatministerin“ sein Musikalbum „Die schönsten 
deutschen Heimat- und Vaterlandslieder“ schenkte, auf 
dem sich unter anderen das auch von der SS gesungene 
„Ireuelied“ befand. Heino selbst hat immer abgestrit- 
ten, ein Rechter oder gar ein Nazi zu sein — was gewiss 
auch der Wahrheit entsprechen wird. Dennoch wird auch 
Heino wissen, dass es nicht gerade die kommunistische 


Arbeiterjugend ist, die seine Lieder hort und die sich bei 
seinen Konzerten versammelt. So verzichtet er an diesem 
Abend in Oberhausen auch an jegliche Referenzen an die 
„politische Korrektheit“, wie man es von anderen Main- 
stream-Sangern gebetsmühlenartig gewohnt ist. 


Von „La Paloma“ bis „Junge“ 


Dafür präsentiert Heino ein heiteres Potpourri seiner 
mehr als 50-jährigen Bühnenkarriere, munter geht es 
zwischen Klassikern („La Paloma“, „Sierra Madre“) und 
Cover-Versionen („Tage wie diese“ von den Toten Ho- 
sen, „Willenlos“ von Westernhagen) hin und her. Das 
ironisch-satirische „Junge“ von den „Ärzten“ wird — ohne 
irgendwelche Änderungen am Text — kurzerhand zu ei- 
nem durchaus ernsthaften Lied umfunktioniert, einfach 
nur, weil es diesmal nicht von linksradikalen „Zecken in 
Nadelstreifen“, sondern von einem Volkssänger im Jackett 
vorgetragen wird. | 


Da auch ein Bühnenfossil wie Heino, der letztes Jahr 
immerhin seinen 80. Geburtstag beging, bei seinen Kon- 
zerten zwischendurch eine Pause braucht, übergibt er an 
seinen Enkel Sebastian Kramm, der seinen Großvater 
mit der emotionalen Ballade „Der Junge mit der Gitarre“ 
besingt. Darin heißt es: „Der Junge mit der Gitarre, der 
Geschichten erzählt. Haltung nicht als Ware, das Herz 
vorangestellt“. Im zweiten Teil des Konzerts präsentiert 
Heino mehrere Medleys seiner größten Erfolge, allen vo- 
ran natürlich Evergreens wie „Die schwarze Barbara“ und 
„Blau blüht der Enzian“. Das Publikum im vorderen Teil 
der Konzerthalle, überwiegend jung und nicht mehr all- 
zu nüchtern, feiert den Volkssänger nach jedem Lied mit 
„Heino, Heino“-Ovationen. Als Zugabe singen Heino 
und Sebastian Kramm gemeinsam „Über sieben Brücken 
musst Du geh’n“ von Karat. Mit den Worten „Jede Gene- 
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Heino mit Rammstein beim Wacken Open Air 2013 


ration hat ihre Lieder und alles hat seine Zeit“ verabschie- 


det sich Heino für diesen Abend. 


Zum Ende des Konzerts fällt uns eine Gruppe junger 
Männer auf, die mit ihren Business-Hemden und akku- 
raten Scheiteln nach Burschenschaftern oder Identitären 
aussehen. Wie sich herausstellt, handelt es sich um Nie- 
derländer, und zwar um Anhänger der neuen Rechtspar- 
tei „Forum für Demokratie“ von Thierry Baudet, der sich 
anschickt, Geert Wilders‘ politisches Erbe anzutreten. So 
leistet das Konzert auch noch einen wertvollen Beitrag zur 
Völkerverständigung. 


Kürzlich sagte Heino übrigens in einer Talkshow, er fühle 
sich momentan so gut, dass die jetzige Tournee vielleicht 
doch noch nicht seine letzte sein könnte. Der blaue Enzi- 
an, er blüht also vorerst noch ein bisschen weiter. 
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N.S. Heute: Hallo KAR! Wir sprechen mit Dir heute 
über nationale Straßenkunst, manche benutzen auch 
den gängigen Begriff „Graffiti“. Viele Leser denken bei 
„Graffiti“ bestimmt erstmal an die Schmierfinken, die 
mit irgendwelchen Krakeleien öffentliches und privates 
Eigentum verschandeln. Welche Art von Graffiti oder 
nationaler Straßenkunst betreibst Du? 


KAR: Meistens sind es künstlerische Schriftzüge, die ich 
im öffentlichen Raum anbringe. Es sind also keine Kra- 
keleien, wie man sie oft an Hauswänden sieht. Ich wür- 
de auch nichts irgendwo an Privateigentum dransprühen. 
Aber wenn eine bestimmte Wand oder Mauer dem Staat 
gehört, tut das ja keinem weh. 


N.S. Heute: Du betreibst Deine Tätigkeit, das Anbrin- 
gen von Schriftzügen im öffentlichen Raum, also in der 
Regel ohne Genehmigung. Man könnte auch von Van- 
dalismus oder Rowdytum sprechen. Als was würdest Du 
Dein Hobby bezeichnen? 


KAR: Es ist ein Akt des zivilen Ungehorsams. Bei den 
ganzen Problemen, die wir in Deutschland haben, die 
Masseneinwanderung und vieles andere mehr, muss man 
manchmal auch ein bisschen den Rahmen sprengen, um 
die Leute überhaupt noch zu erreichen. Es gibt ja dieses 
Zitat, was Lenin zugeschrieben wird, über Revolutionen 
in Deutschland: „Wenn die Deutschen einen Bahnhof 
stürmen wollen, kaufen die sich noch eine Bahnsteigkar- 
te!“ Das wiederspiegelt leider tatsächlich auch heute noch 
die Gesellschaft. Graffiti ist jedenfalls ein sehr gutes Mit- 
tel zum Zweck, ein Bild sagt schließlich mehr als tausend 
Worte. Sowas spricht die Leute an, man merkt das auch 
an den „Gefällt mir“-Klicks bei Facebook. Natürlich ist 
das, was ich tue, durchaus kontrovers, aber es ist brauchbar 
in der heutigen Zeit. 


49 


N.S. Heute: Wir wollen mal ein wenig beleuchten, wie 
Du überhaupt dazu gekommen bist, nationale Straßen- 
kunst zu betreiben. Warst Du bereits ein Sprayer, als Du 
in die nationale Bewegung gekommen bist, oder hast 
Du Dich über die Bewegung erstmals dafür interessiert, 
Deinen Gedanken mit politischen Schriftzügen Aus- 
druck zu verleihen? 


KAR: Ich war früher unpolitischer Sprayer, ich mache 
das ja schließlich schon seit 20 Jahren. Als ich mich vor 
einigen Jahren der nationalen Bewegung anschloss, habe 
ich mein Können praktisch in den Dienst der politischen 


Sache gestellt. 


N.S. Heute: Wie kann man die Sprayerszene in 
Deutschland eigentlich politisch einordnen? Vom Ge- 
fühl her dürfte das ja eher ein linkes Metier sein. 


KAR: Das ist von Region zu Region unterschiedlich, jede 
größere Stadt hat schließlich ihre eigene Sprayer-Szene. 
Hier im Ruhrgebiet ist die Graffiti-Szene nicht wirklich 
links. Es gibt zwar einige, die sich aufgrund meiner Ein- 
stellung von mir abgewandt haben, aber es gibt auch eine 
Menge Rechtsoffene, die mir recht geben. Aufgrund von 
Meinungsverfolgung und Diskriminierung ducken die 
sich aber weg, weil sie leider feige sind. Die Frage, ob das 
Linkslastige im Graffiti in Deutschland überwiegt, kann 
ich jedenfalls mit einem klaren Nein beantworten. 


N.S. Heute: Wie viele nationale Sprayer gibt es über- 
haupt in Deutschland? Seid Ihr untereinander vernetzt? 


KAR: Es gibt zwar einige nationale Graffiti-Kinstler, 
aber leider ist das noch sehr rar gesät. Wir sind auch nicht 
in dem Sinne miteinander vernetzt, dass wir zusammen 
losziehen oder sowas. Ich sehe das aber auch nicht als ei- 


nen Nachteil an, da jeder Sprayer seinen eigenen Stil hat. 


Wichtig ist, was am Ende dabei herauskommt. Persönlich, 


kenne ich Wolf PMS, der macht „Kalligraffiti“, das ist eher 
etwas abstrakter, da werden zum Beispiel Spraydose und 
Besen miteinander kombiniert. 


N.S. Heute: Rapmusik, Skaterbekleidung, Graffiti... 
Teile der Jugendkultur haben längst Einzug in die nati- 
onale Bewegung gehalten. Vor 20 oder 30 Jahren, als der 
jüngere Teil des Nationalen Widerstandes maßgeblich 
von der Skinhead-Subkultur geprägt war, wäre das noch 
undenkbar gewesen. Wenn sich die Bewegung in ihrem 
Auftreten heute betont modern gibt, findet sie natürlich 
schneller Anschluss an die Jugend, doch besteht nicht 
auch die Gefahr, dass man sich damit Elemente in die 
Bewegung holt, auf die man lieber verzichten sollte? 


KAR: Mag sein, aber ich sehe da auch viele Chancen drin. 
Wenn es um solche Dinge geht wie jugendlicher Klei- 
dungsstil, Rapmusik, Sprühen und so weiter, ist Authen- 
tizität das Wichtigste. Die Jugendlichen merken ja auch, 
ob man sich wirklich für solche Dinge interessiert oder 
ob man sich nur verstellt, um sie zu ködern. Solange man 
dabei authentisch ist, finde ich es positiv, wenn man sich 
den „modernen“ Erscheinungen der Jugendkultur anpasst. 
An der Frage des Kleidungsstils sollte eine Revolution je- 
denfalls nicht scheitern. 


N.S. Heute: Man könnte also sagen, egal ob Du Wind- 
breaker oder Braunhemd trägst, die Weltanschauung 
muss stimmen. 


KAR: Das ist genau das, was ich meine. Die Weltanschau- 
ung muss stimmen, alles andere ist nachrangig. Tut doch 
einfach, was ihr wollt, solange es mit unserer Weltan- 
schauung vereinbar ist. 


N.S. Heute: Ich gehe mal davon aus, dass Du Deinen 
Tätigkeiten ganz überwiegend nachts nachgehst. Wo- 
her nimmst Du Dir überhaupt die Zeit dafür, gehst Du 
keiner Arbeit nach? 


KAR: Wer Graffiti malt, ist in der Regel kein 08/15-Bür- 
ger, der morgens um 8 Uhr stramm seiner Arbeit nach- 
geht. Allgemein zum Thema Arbeit kann man natürlich 
kontrovers diskutieren. Ich kritisiere zwar niemanden, der 
einer Lohnarbeit nachgeht, aber persönlich finde ich es 
ein bisschen widersprüchlich, wenn man zum Beispiel am 
Wochenende auf eine Demo geht und gegen das System 
protestiert, und von Montag bis Freitag hält man das Sys- 
tem mit seiner Arbeit am Leben, indem man Steuern er- 
wirtschaftet. Ich kann verstehen, wenn Menschen auf das 
Geld angewiesen sind, beispielsweise, wenn sie damit ihre 
Familie ernähren müssen, aber ich persönlich habe mein 
Leben so eingerichtet, dass ich nicht viel Geld brauche, 
um glücklich zu sein. 


N.S. Heute: Man könnte also sagen, Du bist erwerbs-, 
aber nicht beschäftigungslos. Die Frage, ob man heut- 


zutage überhaupt einer Lohnarbeit nachgehen sollte, ist 
in nationalen Kreisen öfter Gegenstand von Diskussi- 
onen; auch in der N.S. Heute wurde das Thema schon 
an der ein oder anderen Stelle angeschnitten. Die Frage 
„Lohnarbeit - ja oder nein?“ würdest Du also mit einem 
klaren Nein beantworten? 


KAR: So pauschal kann man das nicht sagen. Aber es ist 
absolut traurig, dass harte Lohnarbeit in dieser Gesell- 
schaft, in diesem System, oft gar keinen Wert mehr hat, 
weil man damit nicht mehr über die Runden kommt. Wie 
viele Leute haben heutzutage schon einen Zweitjob? Das 
ist doch völlig irre und geisteskrank. Das System ist nur 
noch geprägt von Ausbeutung und Knechtschaft. Am 
Ende des Monats hat man durch Lohnarbeit oft nicht 
mehr Geld als jemand, der nicht arbeiten geht. Aus die- 
sem Grund finde ich es nicht verwerflich, wenn man kei- 
ner Erwerbsarbeit nachgeht, und zwar nicht, weil man faul 
ist, sondern weil man das System einfach scheiße findet 
und es nicht mit seinen Steuern unterstützen will. 


N.S. Heute: Der Trend in der nationalen Bewegung - so 
zumindest mein persönlicher Eindruck - geht zur Selb- 
ständigkeit. Kameraden, die politisch „verbrannt“ sind 
und es auf dem Arbeitsmarkt entsprechend schwer ha- 
ben, machen aus der Not eine Tugend: Sie machen sich 
selbständig, gründen kleine Betriebe und stellen selbst 
wiederum Kameraden ein. Die nationale Künstlerszene 
ist ja — abgesehen von der Musik - noch sehr überschau- 
bar. Hast Du selbst schonmal darüber nachgedacht, mit 
Deinen künstlerischen Talenten Geld zu verdienen? 


KAR: Das kam für mich noch nicht in Frage, es passt 
auch nicht zu meiner Art. Das Feld, das ich bediene, ist 
für den öffentlichen Raum gedacht und nicht zur Kom- 
merzialisierung. Wenn ich mal für einen Kameraden ein 
Garagentor anmale, dann mache ich das umsonst. Es ist 
also gar nicht meine Ambition, damit Geld verdienen zu 
wollen. Meine Ambition ist — auch wenn es etwas naiv 
klingt - den ein oder anderen Bürger wachzurütteln. Mein 


Werkzeug dafür ist ganz einfach: Farbe auf Fläche. 


N.S. Heute: Was denkst Du, welchen konkreten Beitrag 
Du mit Deinem (straßen-)künstlerischen Schaffen für 
die Bewegung leisten kannst? 


KAR: Ich mache das, um gegenüber jungen Leuten, die 
offen für Graffiti sind, die Überzeugungskraft der Bil- 
der zu nutzen. Damit die Jugendlichen sehen, dass auch 
nationaldenkende Menschen Graffiti mit einer gewissen 
Qualität betreiben können. Ich will also junge Menschen 
zum Nachdenken anregen und ihnen so einen Weg in die 
nationale Bewegung öffnen. Schließlich ist jeder, der zu 
uns passt, herzlich eingeladen, sich uns anzuschließen. 


N.S. Heute: KAR, wir danken Dir für das Gespräch. 
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Akzentverschiebungen auf der Weltkarte 


sascha A. Roßmüller — Geopolitische Zeitenwende 


Nach „Werde unsterblich“ von Frank Kraemer erscheint 
nun der nächste politische Kracher bei Europa Terra Nos- 
tra. Das Buch erschien im Taschenbuch-Format und ent- 
hält 143 Seiten Fakten. Es wurde ökologisch auf ungebli- 
chenem Papier in Ungarn gedruckt; Nationalismus heißt 
eben auch, auf Nachhaltigkeit zu achten. Das Cover ziert 
eine Weltkarte, was dem geopolitischen Titel geschuldet 
ist und daher zum ‘Thema passt. Es werden elf geglieder- 
te Kapitel geliefert, plus Vorwort und Geleitworte, unter 
anderem von dem ehemaligen Putin-Berater Alexander 
Dugin aus Russland. 


Wer die internationale Politik durchschauen möch- 
te, kommt nicht umhin, sich mit den Bestrebungen der 
Großmächte um militärische Vormachtstellungen, inter- 
nationale Märkte und weltweite Ressourcen wie Gas, Öl 
und andere Bodenschätze zu beschäftigen. Es ist inter- 
essant, nachzulesen, wer mit welchem Land aus welchen 
Gründen zusammenarbeiten will. Wer schonmal im Im- 
port-Export-Geschäft gearbeitet hat und mit Lifestyle- 
Produkten zu tun hatte, der weiß auch, was zum Beispiel 
alles in Shenzhen/China imitiert wird, damit es dann wie- 
derum in Deutschland viel günstiger als das eigentliche 
Original-Brand verkauft werden kann. Die Forschung in 
Deutschland wird zu wenig unterstützt und kann nicht 
mehr nachziehen, China hat uns bereits überholt. Auch 
militärisch gesehen können wir nicht mithalten und die 
NATO vertritt keine deutschen Interessen, weswegen wir 
durch die Mitgliedschaft in dem Militärbündnis ganz 
überwiegend Nachteile haben. Was passiert, „wenn es 
knallt“? Welche Mächte treffen aufeinander und wie groß 
sind die Streitkräfte? All das kann man in dem neuen Ta- 
schenbuch von Europa Terra Nostra nachlesen. 


In einem Punkt können wir uns alle einig sein: Die unipo- 
lare Globalisierungsclique mit ihrem Anführer, den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, ist dabei, das Zepter der 
Macht aus der Hand gerissen zu bekommen. Die Welt ent- 
wickelt sich rasant in Richtung einer mehrpolig geführten 
politischen Bühne. Wo könnten die zukünftigen großen 
Partner Deutschlands liegen? Nicht umsonst hat Dugin 
das Geleitwort geschrieben. Es gibt jetzt schon russische 
Akteure, die uns die Hand reichen. Den USA passt dies 
natürlich nicht, der US-geführte Westen entgleitet immer 
mehr, die EU bricht an wirtschaftlichen Problemen und 
vor allem an der Einwanderungsfrage auseinander. Gera- 
de an der Asylantenwelle sind die USA besonders schuld, 
denn sie destabilisieren mit ihren Angriffskriegen und 
sorgen für Massenimmigration nach Europa, insbeson- 
dere nach Deutschland. Der Osten, angefangen in Polen, 
nimmt keine moslemischen „Flüchtlinge“ auf. Auch Un- 
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garn weigert sich erfolgreich. Für viele geneigte Leser ist 
aus diesem Gesichtspunkt klar, mit wem wir in Zukunft 
lieber zusammenarbeiten, wenn es um Geopolitik geht. 
Ganz sicher nicht mit Amerika. Da passt auch der Unter- 
titel des Buches „Multipolarität statt Imperialismus“. 


Besonders hervorheben möchte ich noch das Kapitel 
„Denkfabriken als hegemoniale Strippenzieher“, in dem 
verschiedene Ihink-Ianks beleuchtet werden, die das po- 
litische Denken der Gesellschaften beeinflussen. Die Bil- 
derberger und die Open Society Foundations (OSF) von 
George Soros werden hier stellvertretend vorgestellt und 
erklärt. 


Zu guter Letzt ein Zitat von Sascha Roßmüller aus dem 
besprochenen Buch: „Das abendländische Kulturerbe 
sollte auch das wesentliche Fundament sein, auf dem ba- 
sierend sich Europas Nationen zusammengehörig fühlen 
und als kooperatives Bündnis ein geopolitisches Verständ- 
nis entwickeln.“ 


Frida Dentiak 


Sascha A. Roßmüller 


POLITISCHE 


1 Sascha A. Roßmüller — Geo- 
= politische Zeitenwende. 
Multipolaritat statt Imperi- 
alismus. Europa Terra Nos- 
lg tra Verlag, Berlin 2019, 143 
Seiten, 14,80 €. 


MULTIPOLARITAT STATT 
INPERIAL SNO 


Christuskreuz und Irminsul 
Dennis Krüger (Hrsg.) — Im Streit um die Externsteine 


Der wissenschaftliche Streit um die Externsteine, der in 
den 1920er- und 30er-Jahren geführt wurde, dauert im 
Prinzip bis heute an. Damals wie heute ging es dabei um 
die Frage: War die imposante Gesteinsformation am Ran- 
de des Eggegebirges, zwischen Detmold und Paderborn, 
eine frühgermanische Kultstätte oder handelt es sich um 
ein christliches, „mittelalterliches Heiligtum“, wie staatli- 
che Historiker die Externsteine heute bezeichnen? 


Einen wichtigen Beitrag zur Aufarbeitung der Externstei- 
ne-Forschung liefert der Bottroper Forsite-Verlag mit der 
Herausgabe der Aufsatzsammlung „Im Streit um die Ex- 
ternsteine — Die Erforschung des Heiligtums im Spiegel 
der 1930er-Jahre“. Besonders hervorzuheben ist der Be- 
richt über die Forschungsarbeiten in den Jahren 1934/35, 
die unter der Leitung des Universitäts-Professors Julius 
Andree (Münster) im Auftrag der lippischen Landes- 
regierung durchgeführt wurden. Bereits vor der Macht- 
übernahme der Nationalsozialisten hatte sich der Ger- 
manenforscher Wilhelm Teudt mit Ausarbeitungen über 
die Externsteine als „baulich-landschaftliches Zeugnis für 
wissenschaftlich-astronomische Betätigung in Germani- 
en“ hervorgetan und sah sich hierfür schwersten Angrif- 
fe der christlichen Kirche ausgesetzt. Wo die Annahmen 
Wilhelm Teudts, der in dem Band selbst mit zwei Aufsät- 
zen vertreten ist, in einigen Punkten noch spekulativ blie- 
ben, erfolgte die wissenschaftliche Erhärtung der Ihese 
einer germanischen Kultstätte an den Externsteinen durch 
die publizierten Forschungsergebnisse der Jahre 1934/35. 


Die archäologischen Arbeiten, die unter strengsten wis- 
senschaftlichen Maßstäben durchgeführt wurden (unter 
anderem erfolgte erstmals eine gründliche Vermessung 
des gesamten Externsteine-Komplexes), förderten er- 
staunliche Erkenntnisse zutage. So war zum Beispiel der 
(seit langem zerstörte) Raum der Höhenkammer auf dem 
Turmfelsen, dem sogenannten Sacellum, auf die Som- 
mer-Sonnenwende ausgerichtet, also auf einen Tag, der 
zu den bedeutsamsten Festen des alten Germanentums 
zählte. Bei Grabungsarbeiten vor dem christlichen Kreuz- 
abnahmerelief fand man einen gewaltigen, in zwei Teile 
zerbrochenen germanischen Steintisch sowie eine Stätte 
vorchristlicher Baumsargbestattungen. Für die damalige 
Zeit sensationell war auch die Entdeckung eines Lochs 
aus vorgeschichtlicher Zeit auf der höchsten Spitze des 
Turmfelsens, der von den Forschern als Standort der sa- 
genumwobenen, von Karl dem Franken zerstörten Irmin- 
sul gedeutet wurde. 


Die von der nationalsozialistischen Forschung erbrachten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse über eine frühgermani- 


sche, zumindest jedoch vorchristliche Kultstätte an den 
Externsteinen wurden nach 1945 kurzerhand in den Gift- 
schrank geschlossen; fortan wurden nur noch die Leugner 
einer vorchristlichen Nutzung der Externsteine staatlich 
und kirchlich gefördert. Erst in jüngster Zeit setzt sich 
allmählich wieder eine unideologische, auch die vorchrist- 
lichen Aspekte der Externsteine berücksichtigende For- 
schung durch. 


Mit der kompakten Aufsatzsammlung ist es dem Forsi- 
te-Verlag wieder einmal gelungen, der in staatlicher For- 
schung und Lehre grassierenden Germanenfeindlichkeit 
einige unumstößliche wissenschaftliche Erkenntnisse 
entgegenzusetzen. Wer den Externsteinen selbst schon- 
mal einen Besuch abgestattet hat — am besten abseits 
der Touristensaison — und die Aura dieser einzigartigen 
Felsformation auf sich wirken ließ, wird auch selbst ein 
Gespür dafür bekommen, dass dort nicht nur mittelalter- 
liche Mönche ihren Tätigkeiten nachgingen, sondern dass 
die kultische Nutzung der Externsteine auf eine viel, viel 
ältere, im Dunkel der Vorgeschichte verborgene Epoche 
zurückgeht. 


Dennis Krüger (Hrsg.) — 
Im Streit um die Extern- 
steine. Die Erforschung des 
Heiligtums im Spiegel der 
1930er-Jahre. Forsite-Ver- 
lag, Bottrop 2019, 216 Sei- 
ten, 14,90 €. 


Die Erforschung des Aeiligtums 
im Spiegel der 1930er Jahre 
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Bodenstandige 


Dolksmusik 


Squadron — ~The flame still burns 
| Mit Squadron meldet sich 


eine der dienstältesten, längst 
eingestaubt und vergessen 
geglaubten Bands mit einem 
neuen Vollalbum zurück. Und 
dennoch war die Kapelle nie 
ganz weg, obgleich das letz- 
te Album schon etliche Jahre 
zurückliegt. Bei PC Records 
erschien nun mit neuem Sänger „Ihe flame still burns“ als 
normale, aber auch als limitierte CD mit Lederhülle. 


Das Cover zeigt, kurz und knapp beschrieben, einen von 
Feuer umgebenen Phönix auf einem Squadron-Divisions- 
Abzeichen sitzend. Das Beiheft enthält sämtliche Texte in 
gut lesbarem Format und ist passend dazu reichlich bebil- 
dert. Zwischen den Aufnahme-Qualitäten der alten Al- 
ben und der neuen Scheibe liegen mittlerweile natürlich 
Welten. Schon immer eher in einer Mischung aus Me- 
tal und härterem RAC angesiedelt, sind Squadron dieser 
Sparte treu geblieben. Wenngleich es mir so vorkommt, 
als habe man damals die einführenden, melodischen Riffs 
der Lieder etwas stärker betont als heute. Dennoch ist das 
hohe Maß an Können und die Lust am Musizieren mehr 
als deutlich zu hören. 


Textlich gesehen waren Squadron in der Vergangenheit 
auch schon immer sehr gut dabei. Auch hier werden in 
guter Iyrischer Qualität so einige Themenfelder abge- 
deckt. Von Verblödung durch die Medien über Multikulti 
als todbringendes Element geht es um das Bewusstsein 
der Blutlinie, um unsere Ahnen und unser Erbe; auch dem 


Allvater Odin wird in einem Lied gehuldigt. 


Jeder nationale Musikfreund dürfte Squadron kennen und 
somit wird es nicht bloß den älteren Kameraden gefallen, 
sondern auch den jüngeren. Überhaupt gibt es kaum et- 
was zu meckern. Anfangs plätscherte es so vor sich hin, 
aber je mehr Runden die CD dreht, umso besser wird sie. 
Rundum solide und gelungene CD. Kann man ohne Be- 
denken kaufen und weiterempfehlen! 


Anspieltipps: Living in a ghetto --- Sacred bloodlines --- 
Allfather Hail! 


Tim S. 


Feindnah — Odyssee 


Mit einem lauten Knall mel- 
den sich Feindnah nach ihrer 
Demo zuriick im Gehor der 
nationalen Musikhorer. Mit 
ordentlichem Wumms und 
guten Texten brettern die 
Jungs aus dem Hause Leve- 
= ler Records zurück auf die 
— TA Tanzfläche und legen für ihr 
erstes Sellin eine Er geniale Arbeit hin. Auf dem 
Cover ist die sogenannte „Kanagawa-Welle“, darüber ist 
der „Feindnah“-Schriftzug und auf der Welle treibt ein 
Boot. In dem Beiheft sind sowohl die Liedtexte als auch 
einige Danksagungen abgedruckt, so wie man es auch von 
anderen Alben kennt. Musikalisch ist das Vollalbum auf 
jeden Fall eine Steigerung zur Demo-Scheibe. Im an- 
sprechenden Metalcore-Stil geht es beispielsweise um 
die Geschichte eines Sanitäters, um unsere „Freunde und 
Helfer“ bis hin zum auch heute leider noch existierenden 
Drogenwahn. Die Ihemen sind alle sehr interessant und 
lassen vielleicht den einen oder anderen mal über ein paar 
Sachen nachdenken. Für mich ist es ein sehr gelungenes 
Album und ich hoffe, dass es bald noch mehr von den 
Jungs zu hören gibt. 


Willy the Kid 


Notwehr — Wer hat an der Uhr gedreht? 

Nach über zwei Dekaden ha- 
ben Notwehr mit „Wer hat 
an der Uhr gedreht“ einige 
neue Lieder veröffentlicht. 
Erschienen ist das Ganze bei 
Front Records im Digipak 
mit entsprechender Prägung. 
Die Covergestaltung zeigt ein 
gelbes „N“ in einem Zahnrad 
auf mattschwarzem Grund. 
Musikalisch bewegt man sich in selbigen RAC-Klängen 
wie damals, wenn auch die Aufnahme-Qualität natürlich 
besser geworden ist. Allgemein kann man von einer Mi- 
schung aus mal schnellem, mal gemäßigterem, aber alles 
in allem melodiösem RAC sprechen. Auch stimmlich 
bleibt alles, wie man es von damals kennt. Besungen wird 
unter anderem die Liebe zum Heimatland und das Ihema 
Freundschaft. Der Bandname „Notwehr“ wird wohl je- 
dem Rechtsrock-Hörer das Liedchen „Meine Träume“ in 
die Gehörgänge rufen. Das ist zwar lange her, aber nichts- 
destotrotz kann man auch für das neue Material definitiv 
eine Kaufempfehlung aussprechen. 


Tim S. 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik” werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
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spater erfolgende Indizierun gen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 


Es ist mal wieder Wahlkampf-Zeit. Verschiedene rechte 
und nationale Parteien kämpfen um ein gutes Ergebnis 
bei der Europawahl am 26. Mai oder bei den zahlreichen 
Kommunalwahlen am selben Tag. Jeder Wahlkampf ruft 
zwangsläufig auch die Feinde von Meinungspluralismus 
und Parteienvielfalt auf den Plan, mit der Folge, dass die 
Wahlplakate von regierungskritischen Parteien oftmals 
zerstört im Straßengraben landen. Nun stellt man sich 
natürlich die Frage, wie man am besten verfahren sollte, 
wenn einer dieser Plakatzerstörer auf frischer Tat ertappt 
wird. Schließlich ist das Beschädigen oder Stehlen von 
Wahlplakaten eine Straftat, insbesondere kommen Sach- 
beschädigung ($ 303 StGB) und Diebstahl ($ 242 StGB) 
in Betracht. 


Mal angenommen, wir erwischen so einen Übeltäter beim 
Abreißen von Wahlplakaten (oder irgendeiner anderen 
Straftat — die Plakatbeschädigung ist nur ein Beispiels- 
fall!) und wollen ihn strafrechtlich zur Verantwortung zie- 
hen. Dann sollten wir den Täter natürlich zunächst auffor- 
dern, stehen zu bleiben und auf das Eintreffen der Polizei 
zu warten, damit wir eine Strafanzeige erstatten können. 
Doch wie sollten wir verfahren, wenn der ‘Tater die Flucht 
ergreifen will? Welche gesetzlichen Möglichkeiten haben 


wir dann? 


„Sie sind vorläufig festgenommen!“ 


An dieser Stelle hilft uns der $ 127 Abs. 1 S. 1 der Straf- 
prozessordnung (StPO). Dieser lautet wie folgt: 


Wird jemand auf frischer Tat betroffen oder verfolgt, so ist, 
wenn er der Flucht verdächtig ist oder seine Identität nicht so- 

fort festgestellt werden kann, jedermann befugt, ihn auch ohne 
richterliche Anordnung vorlaufig festzunehmen. 


Das Jedermann-Festnahmerecht 


„Jedermann“ meint an dieser Stelle tatsächlich „Jeder- 
mann“, also nicht nur Polizisten des Vollzugsdienstes, 
sondern auch Privatpersonen. 


„Auf frischer Tat betroffen“ wird, wer bei Begehung ei- 
ner rechtswidrigen Tat oder unmittelbar danach am Tat- 
ort oder in dessen unmittelbarer Nähe gestellt wird. Eine 
Verfolgung auf frischer Tat liegt auch dann vor, wenn sich 
der Täter bereits vom Tatort entfernt hat und anhand ent- 
sprechender Tatspuren seine Verfolgung zum Zweck der 
Ergreifung aufgenommen wird. 


„Fluchtverdacht“ liegt vor, wenn nach den erkennbaren 
Umständen des Einzelfalls unter Berücksichtigung all- 
gemeiner Erfahrungen vernünftigerweise die Annahme 
gerechtfertigt ist, der Betroffene werde sich der Verant- 
wortung durch die Flucht entziehen, wenn er nicht alsbald 
festgenommen wird. 


Als Zwischenfazit können wir also schonmal festhalten: 
Wird jemand auf frischer Tat ertappt und versucht er, sich 
der Strafverfolgung durch Flucht zu entziehen, sind auch 


Privatpersonen befugt, den Täter vorläufig festzunehmen. 


Wichtige Hinweise im Zusammenhang 
mit dem Jedermann-Festnahmerecht 


Solltet Ihr von Eurem Jedermann-Festnahmerecht Ge- 
brauch machen wollen, müsst Ihr jedoch noch folgende 
Hinweise unbedingt beachten: 


Sofern Polizeibeamte vor Ort sind, hat man als Privatper- 


son kein eigenes Festnahmerecht, sondern muss unmittel- 


bar die Hilfe durch die Polizei in Anspruch nehmen. 
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orben Wen gert / PIXELIO 


Dem Betroffenen muss umgehend klargemacht werden, 
dass es sich um eine vorläufige Festnahme handelt und 
welche Tat dazu Anlass gibt. (Beispiel: „Sie haben gerade 
das Wahlplakat zerstört und wollten die Flucht ergreifen, 
deshalb haben wir Sie vorläufig festgenommen und wer- 
den Sie nun der Polizei übergeben.“) 


Grundsätzlich ist — spätestens — umgehend nach der Fest- 
nahme die Polizei herbeizurufen. Sofern dies im Einzelfall 
nicht möglich ist, weil zum Beispiel weder ein Mobiltele- 
fon griffbereit ist noch irgendwelche Passanten zu sehen 
sind, besteht auch die Möglichkeit, den Täter direkt zur 


nächsten Polizeiwache zu bringen. 


In Literatur und Rechtsprechung durchaus umstritten ist 
die Frage, ob der Betroffene die Straftat tatsächlich be- 
gangen haben muss oder ob ein bestehender Tatverdacht 
ausreicht. Nach gängiger Rechtsprechung genügt bereits 
ein dringender Tatverdacht, damit die Voraussetzungen 
der Jedermann-Festnahme gegeben sind. Nach der herr- 
schenden Meinung in der Literatur muss die Tat aber tat- 
sächlich begangen worden sein. (Beispiel: Schleicht eine 
fremde Person nachts auf einem Privatgrundstück herum, 
liegt zwar der Verdacht nahe, dass es sich um einen Ein- 
brecher handelt, doch vielleicht ist es auch nur jemand aus 
der Nachbarschaft, der seine entlaufene Katze sucht. Man 
sollte sich bei der Inanspruchnahme des Jedermann-Fest- 
nahmerechts also sehr sicher sein, dass tatsächlich eine 
Straftat vorliegt.) 


Handelt der Festnehmende rechtswidrig, insbesondere, 
weil der Festgenommene in Wirklichkeit keine Straftat 
begangen hat, kann das Ermittlungsverfahren etwa we- 
gen Nötigung, Körperverletzung und Freiheitsberaubung 
nach sich ziehen. 


Zum Ihema Wahlplakate ist ergänzend zu erwähnen, dass 
es sich sowohl beim Zerstören oder Beschädigen der Pla- 
kate als auch beim Durchtrennen der Kabelbinder um eine 
Sachbeschädigung handelt. Das bloße Herunterschieben 
der Plakate auf den Boden, ohne dass die Plakate oder das 
Befestigungsmaterial hierbei Schaden nehmen, ist jedoch 
keine Straftat! 


Beispielsfall mit Handlungsempfehlungen 


Du entdeckst in Deiner Straße, wie sich jemand an den 
ordnungsgemäß aufgehängten Wahlplakaten Deiner Par- 
tei zu schaffen macht. Du beobachtest die Situation eine 
Weile und stellst fest, dass der Täter die Plakate von den 
Straßenlaternen reißt und sie beschädigt. Wie Du Dich 
nun verhalten solltest, hängt natürlich immer von den 
konkreten Umständen des Einzelfalls ab. Grundsätzlich 
empfiehlt sich jedoch folgendes Vorgehen: 


1. Sofern Mobiltelefon zur Hand: Die Polizei verständi 
gen und darum bitten, sofort einen Einsatzwagen vorbei- 
zuschicken. 

2. Den Täter ansprechen und ihn auffordern, stehen zu 
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bleiben, damit die Polizei seine Personalien zum Zwecke 
der Strafverfolgung aufnehmen kann. 

3. Leistet der Täter der Aufforderung Folge, darfst Du 
nichts weiter unternehmen, sondern Du wartest mit 
ihm gemeinsam auf das Eintreffen der Polizei. Sollte er 
jedoch versuchen, die Flucht zu ergreifen, darfst Du ihn 
festhalten, um den Fluchtversuch zu unterbinden. Du in- 
formierst ihn, dass er vorläufig festgenommen wurde und 
dass er nun der Polizei übergeben wird. 

4. Sollte sich der Täter gewaltsam gegen die Festnahme 
wehren, darfst Du im Rahmen der Notwehr ($ 32 StGB) 
die erforderlichen Mittel einsetzen, die notwendig sind, 
um den Angriff auf Deine Person abzuwehren und den 
Täter ruhigzustellen. Je nach Situation des Einzelfalls und 
wie renitent sich der Täter gebärdet, kann auch eine Fi- 
xierung des Festgenommenen in Betracht kommen, bei- 
spielsweise mit Kabelbindern. 

5. Sofern noch nicht vorher geschehen, muss spätestens 
unmittelbar nach der Festnahme die Polizei verständigt 
werden. Wenn Du selbst kein Mobiltelefon zur Hand 
hast, kannst Du Passanten bitten, die Polizei zu rufen. So- 
fern keine Passanten anwesend sind, kannst Du den Täter 
auch direkt zur nächsten Polizeiwache bringen. 


Beweismaterial anfertigen! 


Abschließend kommen wir zu einem leidigen Ihema, das 
wir als politische Opposition immer im Hinterkopf haben 
müssen, gerade wenn es um politisch motivierte Strafta- 
ten zu unserem Nachteil geht: Wir wissen, dass das Sys- 
tem keine Gelegenheit auslässt, die nationale Bewegung 
zu kriminalisieren und mit Repressionen zu überziehen. 
Sei esim Falle der Beschädigung unseres Eigentums oder 
sogar bei körperlichen Angriffen auf unsere Person, ge- 
schieht im späteren Ermittlungsverfahren oftmals eine 
groteske [ater-Opfer-Umkehr mit der Folge, dass sich die 
angegriffene Person plötzlich selbst auf der Anklagebank 
wiederfindet und der eigentliche Täter sich mit freund- 
licher Unterstützung der Lügenpresse und zwielichtigen 
„Beratungsstellen“ zu einem „Opfer rechter Gewalt“ sti- 
lisiert. 


Deshalb ist es sehr wichtig, bei der Inanspruchnahme des 
Jedermann-Festnahmerechts entsprechendes Beweisma- 
terial anzufertigen, beispielsweise, die Festnahme und die 
vorangegangene Straftat mit der Kamera festzuhalten. 
Außerdem solltet Ihr Passanten bitten, bis zum Eintreffen 
der Polizei an Ort und Stelle zu verbleiben, um sich als 
Augenzeuge des Geschehens zur Verfügung zu stellen. 


Seid mir gegriifst! Die Zeit bleibt nicht stehen und die 
Dinge nehmen ihren Lauf. So möchte ich eingangs eine 
Art Fortsetzung von in den vorangegangenen Glossen 
angeschnittenen Themen bringen. Kürzlich wurde berich- 
tet, dass die Prozesse zu den Kölner Silvesterübergriffen 
2015/16 abgeschlossen sind. Verurteilungen nach diesem 
einschneidenden Ereignis gab es kaum, was für ein Signal! 


Nochmal Silvester, aber diesmal 2018. Da gab es den Be- 
richt von der Schweizerin, die in Wien von einem Be- 
reicherer angegrapscht wurde und ihm dafür eins auf die 
Nase gegeben hat. Sie hat daraufhin eine Anzeige wegen 
Körperverletzung bekommen. Nun wurde sie vom Ge- 
richt freigesprochen, mit der Begründung, sich ihrer Un- 
versehrtheit erwehren zu dürfen und da sie ein Recht auf 
sexuelle Selbstbestimmung hat. 


Mittlerweile ist es amtlich, dass IS-Kämpfer mit deut- 
schem Pass in die BRD geholt werden. Dies gilt auch für 
deren Frauen und Kinder. Prominentes Beispiel ist die 
Frau des getöteten IS-Kämpfers Denis Cuspert, die mit 
ihren Kindern aktuell unbehelligt in einem Reihenhaus in 
Hamburg lebt. Man hat die Idee, IS-Kämpfern die dop- 
pelte Staatsbürgerschaft wieder abzuerkennen, aber dies 
soll nicht rückwirkend gelten. Sprich: Wer als IS-Kämpfer 
mit doppelter Staatsbürgerschaft aktuell im Ausland in- 
haftiert ist, wird nach wie vor zurückgeholt! 


Wieder mal wurde eine Abschiebung eines Afghanen ver- 
hindert. In Nürnberg gab es 450 Gutmenschen, die ge- 
gen die Abschiebung protestierten. Mittlerweile sitzt der 
Afghane in der Psychiatrie. Das „Bürgerasyl“ wird immer 
beliebter. So gibt es mittlerweile Organisationen in Ber- 
lin, Köln, Osnabrück, Göttingen und Hannover, die diese 
illegale Machenschaft unter dem Deckmantel der Gut- 


menschlichkeit praktizieren. 


Die Plagiatsvorwürfe gegen Frau Giffey verdichten sich. 
So berichtet der Tagesspiegel, dass ihr ein ehemaliger Pro- 
fessor ihrer Universität den Rat gibt, selbst ihren Rücktritt 
einzureichen. Er führt an, dass Frau Giffey nicht nur abge- 
schrieben habe, sondern auch eine inhaltlich nicht wissen- 


schaftliche Arbeit abgeliefert haben soll. 


Ach, aus Hollywood gibt es auch was Neues: Der Schau- 
spieler Jussie Smollet soll einen „rassistischen“ Angriff auf 
sich selbst inszeniert haben. Der Clown Jim Carrey tut 
sich durch geschmacklose Karikaturen unter anderem über 
Mussolini hervor. Die Politikerin und Enkelin des Duce, 
Alessandra Mussolini, gibt ihm gekonnt Konter! 


Ihr erinnert euch an das sogenannte „Schmähgedicht“ von 
Staatssender-Satiriker Böhmermann. Das Gedicht hatte 
hohe Wellen geschlagen und Merkel hatte es als „bewusst 
verletzend” bezeichnet. Dagegen hat Böhmermann auf 
Unterlassung geklagt, weil er der Meinung ist, dass Merkel 
dadurch eine juristische Bewertung abgegeben hätte und 
somit die Unabhängigkeit von Richtern nicht mehr gege- 
ben wäre. Das Kanzleramt hat von sich aus zugesichert, die 
Äußerung nicht zu wiederholen. Leider hat das Gericht 
den Fall gegen Böhmermann entschieden, weil man keine 
Wiederholungsgefahr sieht. Leider, denn das Urteil hätte 
man vielleicht auch für unsere Zwecke verwerten können, 
denn regelmäßig hört man von Politikern Vorabverurtei- 
lungen hinsichtlich jeglicher national motivierten Aktion. 


Dann gab und gibt es noch das Thema vom Auslanderan- 
teil an den Schulen. Die Badische Zeitung berichtet, dass 
Ausländerverbände nun Türkisch als Sprache im Unter- 
richt fordern. Das passt zur Meldung der Jens-Nydahl- 
Grundschule in Berlin-Kreuzberg, wo von 370 Schülern 
noch ein einziger Schüler ein Deutscher ist! Zu dieser 
Entwicklung lesen wir vom Islam- und Schulexperten 
Klaus Spenlen, dass es in den Schulen keine Islamisierung 
gebe, jedoch eine „islamische Prägung“. Wenn jemand 
von Euch den Unterschied kennt, möge er die Redakti- 
on bitte aufklären. Der Islamunterricht, den es schon an 
deutschen Schulen gibt, wird von im Ausland geschulten 
Imamen durchgeführt. NRW direkt hat die Verbindung 
eines solchen Imams zu islamistischen Kreisen aufgedeckt. 
Der Mann soll in Kindergärten sprechen! Der CDU-Frau 
Pantel, die dies kritisiert, wird nun „AfD-Nähe“ vorgewor- 
fen. Mittlerweile gibt es also die „AfD-Keule“. 


Die MoPo berichtet von einem Fall, wo ein AfD-Mann 
von einer Gymnasium-Klasse zu einem Vortrag eingeladen 
wurde. Die Antifa lief dagegen Sturm. Selbstbestimmung 
und Mündigkeit der Gymnasiasten interessiert die Antifa 
nicht. Der Vater eines Schülers, ein gewisser Dr. Mohr — 
schöner Name - faselte sogar etwas von „Aktivisten der 
NSDAP-Nachfolgeorganisation AfD“. Offenbar hat er in 
Geschichte am Fenster gesessen. Was aber zutrifft, ist die 
Tatsache, dass Die Linke eine Nachfolgeorganisation der 
Mauermörder-Partei SED ist. 


Vielleicht erinnert Ihr Euch an den Fall, wo Schüler eine 
Moschee besuchen sollten. Die Eltern eines Schülers hat- 
ten ihr Kind nicht in die zu dem Zeitpunkt noch im VS- 
Bericht erwähnte Moschee geschickt. Die WELT berich- 
tet nun, dass die den Eltern auferlegte Strafe nun in letzter 
Instanz gerichtlich bestätigt wurde. Schwänzen für die 
Umwelt ist hingegen in Ordnung, aber dazu später mehr. 
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Um es den Zugereisten noch angenehmer zu machen, 
wird die Einwanderungsbehorde in Berlin nun in eine 
„Willkommensbehörde“ umgewandelt, so berichtete es 
die WELT. Klappt prima. Dabei denken die Politiker an 
ihre — nicht unbedingt Eure — Zukunft. So kann sich der 
CDU-Mann Brinkhaus in naher Zukunft einen islami- 
schen CDU-Kanzler vorstellen. Bei dem Ausländeranteil 
in den Schulen ist der moslemische Kanzler wohl nicht 
ganz unrealistisch, aber warum dann in der CDU? Das 
„C“ hatte mal eine Bedeutung, die mittlerweile wohl nicht 
mehr modern ist. 


Vor dem Hintergrund des Schadens, den Merkel in ihrer 
viel zu langen Amtszeit angerichtet hat, ist es schon gut, 
wenn die AfD die Amtszeit der Kanzlerschaft begrenzen 
will. Wo wir gerade schon bei den Wahlen sind: Die Pla- 
kate zur Europawahl hat wohl niemand übersehen. Vie- 
lerorts liest man dazu vom breiten Bündnis gegen Rechts 
und gegen Populismus. In Köln gab es auch wieder ein 
Gratis-Konzert für alle EU-Fans, die die blaue Fahne mit 
den gelben Sternen schwenken. Mittelstandsfirmen geben 
sich dafür her, Stimmung gegen das Wahlvolk zu machen. 
Seht Euch die Plakate an: Vielfalt „Made in Germany“, 
nicht „Made by Germans”. Na klar. 


Im Übrigen ist interessant, dass SPD-regierte Bundes- 
länder offenbar wesentlich attraktiver für Großfamilien 
sind als andere Bundesländer. Das liegt an der laschen 
Abschiebepolitik dieser Länder. In Berlin leistet man sich 
dazu noch diesen Kracher: Da werden Miethäuser der 
Clans beschlagnahmt, aber die Mieteinnahmen fließen 
an die Großfamilien munter weiter. Das reicht aber noch 
nicht: Wenn im Haus zum Beispiel die Heizung defekt 
ist, dann zahlt nun das Land Berlin die Reparatur. Geht 
es noch besser? 


Herr Weber von der CDU will EU-kritischen Parteien 
die Mittel aus dem EU-Haushalt kürzen, weil diese ja ge- 


gen die EU wären. Ich wäre dafür, wenn im Gegenzug für 
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diese Leute dann auch nicht mehr die EU-Regeln/Bevor- 


mundungen/Verbote gelten würden. 


Die Grünen sondern eine ganze Menge ab. Sie sind für 
eine Enteignung von Wohnungsgesellschaften und wollen 
diese ganz im Sinne der Linken verstaatlichen. Einige von 
den Kameraden aus Mitteldeutschland können sich noch 
an so etwas erinnern. Weiter ist man für ein Verbot von 
Silvesterböllern und für ein Verbot von allen Diesel- und 
Benziner-Fahrzeugen bis 2030. Aber man ist nicht nur 
dagegen, sondern auch für etwas, zum Beispiel für eine 
weitere Förderung von „Flüchtlingen“. Davon würde auch 
die deutsche Bevölkerung profitieren; wie nett, auch mal 
an die zu denken. An die Tiere denken die Grünen auch, 
nur nicht, wenn es um das Schlachten nach islamischer 
Tradition geht, oder darum, wie Hunde vergiftet werden. 
Das Dublin-Abkommen will man nicht anwenden. Das 
dürfte anderen EU-Ländern gut passen, denn Dänemark 
hat beschlossen, primär auf Abschiebung und nicht auf 
Integration zu setzen. Weiter ist man für ein Wahlrecht ab 
16 Jahren. Klar, denn dann könnten die ganzen verblen- 
deten Kinder, die dem kranken Mädchen aus Schweden 


hinterherlaufen, schön grün wählen. 


Der Umweltschutz, der Heimatschutz, die sozialen Ihe- 
men sind ursprünglich alles unsere Themen. Ich sage, dass 
wir es nicht zulassen dürfen, dass solche Themen fast aus- 
schließlich von links bedient werden! Dazu ein Beispiel: 
Zu der Demonstration gegen die immer weiter steigen- 
den Mieten gibt es einen Filmbeitrag auf einer bekannten 
Video-Plattform, in der man sieht, wie sich Antifa und 
andere Linksextremisten zum Teil gewaltsam gegen ei- 
nen AfD-Mann durchsetzen. Am Ende des Beitrags sieht 
man sogar noch ein DKP-Banner. Bei dieser Demonst- 
ration liefen Mieterbund, Gewerkschaften, SPD, Grüne 
und Linke ebenfalls mit! In Berlin kam es während ei- 
ner Demonstration zum gleichen Thema zu gewaltsamen 
Ausschreitungen und zum Versuch, Häuser zu besetzen. 


© Netzfund 


Kreative Umwidmung 
eines Wahlplakats der 


grünen Volkszerstorer 


Sawsan Chebli @ @SawsanChebli - 17. Apr. 
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„Allahu Akbar” wird für viele Gefühlsregungen verwandt. Wie oft hab ich als Kind 
meine Mom rufen hören: „Allahu Akbar bist du stur”. Beim Spaziergang entlang 
der Corniche rufen Männer fröhlich Frauen zu: „Allahu Akbar, bist du schön”. 


Warum "Allahu Akbar" nach dem Brand in Paris me... 
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Schon gewusst? Wenn Moslems beim Anblick brennender Kirchen „Allahu Akbar“ rufen, hat das nichts mit dem Islam zu tun 


Zum Teil versucht man auch, seine Ideologie mit irrwit- 
zigen Behauptungen durchzusetzen. So versucht man, den 
Okö-Irend im Kampf gegen Rechts zu nutzen und be- 
hauptet, dass derjenige, der national wähle, der Umwelt 
schade. Auf sachliche Argumente bei der Diskussion um 
einen Sinn oder Unsinn von Diesel-Fahrverboten oder 
zum Klimawandel reagiert man wie ein kleines Kind; wo- 
mit wir auch wieder bei dem kranken Kind aus Schweden 
wären. Wer mag, kann sich über ihre Familie mal ein we- 
nig informieren. Kleiner Tipp: Seht Euch mal an, womit 
ihr Papa sein Geld verdient; das ist nicht ökologisch. Dar- 
um: „Mensch Öko, fang‘ mal bei dir selber an!“ Man sieht 
hier sehr gut, wie sich die Früchte der möglichst frühen 
Beeinflussung der Kinder in den Kindergärten und Schu- 
len auswirken. Es ist die „Frucht vom Baum der Sieger“, 
die hier reift und uns sprichwörtlich vergiftet. Darum Ob- 
acht, wenn es heißt, dass es bald schon eine Kita-Pflicht 
für die Kleinsten geben soll. Darüber berichtet Eva Her- 
man sehr ausführlich in ihrem Film-Kanal. Wie solch eine 
Einflussnahme aussieht, das zeigte sich kürzlich, als eine 
Hamburger Kita den Eltern der Kinder nahelegte, diese 
zum Karneval nicht als Indianer zu verkleiden. Auch kei- 
ne anderen „klischeebehafteten“ Kostüme sollten getragen 
werden. So könnten Jungen als „Seejungmann“ verkleidet 
werden. 


Ebenfalls im Karneval gab es den Witz von Frau Kramp- 
Karrenbauer, die sagte: „Guckt Euch doch mal die Männer 
von heute an. Wer war denn von Euch vor Kurzem mal in 
Berlin? Da seht Ihr doch die Latte-Macchiato-Fraktion, 
die die Toiletten für das dritte Geschlecht einführen. Das 
ist für die Männer, die noch nicht wissen, ob sie noch ste- 
hen dürfen beim Pinkeln oder schon sitzen müssen. Dafür, 
dazwischen, ist diese Toilette.“ Dazu gab es dann einen 
Aufschrei der Empörung. Überraschende Rückendeckung 
hat sie von Sigmar Gabriel bekommen, der keine Humor- 
Polizei will. 


Führt man sich das alles vor Augen, dann wird einem auch 
klar, warum zukünftig die Verrückten mitwählen dürfen. 
Aktuell ist gerichtlich festgesetzt worden, dass nun auch 
Leute, die einer Betreuung bedürfen, an Wahlen, hier so- 
gar noch kurzfristig an der Europawahl, teilnehmen dür- 
fen. Wir reden hier nicht von Leuten, die altersbedingtim 


Rollstuhl sitzen und Pflege brauchen, sondern von Leu- 
ten, die sprichwörtlich nicht mehr alle Tassen im Schrank 
haben! Festgelegt wurde, dass diese Leute einen Antrag 
zur Wahl stellen und dann daran teilnehmen können. Nun 
frage ich mich, wie das denn funktionieren soll. Es kann 
doch nur so sein, dass der Betreuer dies alles für den nicht 
Zurechnungsfähigen organisiert. Die Hand zum Wahl- 
kreuz wird diese Person dann wohl ebenfalls führen. Nun 
seht Euch mal an, welche politische Gesinnung im Pfle- 
gebereich vorherrscht, gewiss keine nationale. Auf diese 
Art und Weise sichern sich gewisse Parteien noch einen 
ganzen Schwung Wählerstimmen. Es kommt nicht von 
ungefähr, dass Linke, Grüne und SPD für die Einführung 
der Irren-Wahl sind. Nicht nur deshalb lege ich jedem von 
Euch nahe, zu wählen und sich möglichst als Wahlbeob- 


achter bei zukünftigen Wahlen einzubringen! 


Dass sich die Regierung herzzerreißend um das Wohler- 
gehen der „Zugereisten“ kümmert, haben wir oben schon 
gelesen, aber wie sieht es mit denen aus, die das Land wie- 
deraufgebaut haben, den heutigen Rentnern? Wir erfahren 
im Stadtanzeiger, dass Senioren in Köln, die im Heim le- 
ben und auf Zuschüsse angewiesen sind, über ein Jahr auf 
ihr Taschengeld in Höhe von 110 Euro im Monat warten 
müssen. Es muss ja erst alles ganz genau geprüft werden. 
Die Krone der Schäbigkeit hat man sich aufgesetzt, indem 
man eine 85-jährige Rentnerin, die im Rollstuhl sitzt, zu 
einer viermonatigen Haftstrafe verurteilte, weil sie wieder- 
holt Kosmetikartikel, Sahnesteif und Ähnliches gestohlen 
hatte. Der Wert der gestohlenen Gegenstände, für die sie 
nun einzusitzen hat, beträgt keine 20 Euro. Ihre Grund- 
rente beläuft sich übrigens auf 725 Euro im Monat. 


In der WELT lesen wir, dass laut Bundesanstalt für Ar- 
beit 46 % der Erwerbslosen einen Migrationshintergrund 
haben. Unter den Erwerbsfähigen, also denen, die nicht 
krank sind, liegt der Anteil sogar bei 57 %. Zum Vergleich: 
Der Bevölkerungsanteil der Migranten an der Gesamt- 
bevölkerung liegt bei ca. 25 %. Was wohl der ehemalige 
SPD-Kanzler Helmut Schmidt dazu gesagt hätte? Eine 
große soziale Plattform hat jedenfalls einen ihrer Nutzer 
gesperrt, weil er ein Schmidt-Zitat von 1994 veröffent- 
licht hatte. Darin hieß es: „Wenn es so weitergeht, gibt 
es Mord und Totschlag, denn es sind zu viele Ausländer 
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bei uns.“ Erneute Weitsicht hatte Schmidt bewiesen, als er 
im Zusammenhang von Protesten gegen ihn wegen seiner 
Teilnahme an einer Bundeswehr-Reservetibung von ,,ver- 
rückten Linken in der SPD“ gesprochen hatte. Für mich 
bestätigt dies auch die Aussage von Maaßen hinsichtlich 
„Linksextremen innerhalb der SPD“. Von Maaßen gibt es 
übrigens eine hörenswerte Gesprächsaufzeichnung, wo er 
die „Flüchtlingspolitik“ der Merkel-Regierung massiv kri- 
tisiert und für die Zukunft ein düsteres Bild zeichnet. 


Über den Brand von Notre-Dame haben die deutschen 
Staatsmedien nur widerwillig berichtet. Allzu schnell 
stand fest, dass das Feuer durch einen Unfall entstanden 
sei, wie aber genau, diese Erklärung bleibt man schuldig. 
Die Freudenbekundungen vieler Moslems über das bren- 
nende Christenhaus hat man verschwiegen. Die SPD- 
Sprechpuppe Chebli klärte dazu auf, dass der Ausruf „Al- 
lahu Akbar“ nichts mit dem Islam zu tun hätte, sondern 
eine harmlose Redewendung sei. Übrigens wird auch die 
Tatsache verschwiegen, dass es zuvor bereits zahlreiche 
Anschläge auf christliche Einrichtungen in Frankreich 
gegeben hatte. Wer sich im Netz informiert, findet rasch 
heraus, dass 2018 in Frankreich 1063 christliche Kirchen 
verwüstet oder geschändet wurden. Hier muss man sich 
klarmachen, dass sich diese Anschläge nicht gegen das 
Christentum in unserem Sinne als Religion richten, son- 
dern gegen unsere Kultur. 


Die Staatsanwaltschaft Halle sprach einen Jugendlichen 
frei, der im Klassenzimmer seiner Berufsschule den rech- 
ten Arm gehoben und dazu einen bekannten Ausspruch 
getätigt hat. Begründung: Der Klassenraum ist kein öf- 
fentlicher Raum. Und wieder sind die Linken empört. In- 
teressant, ob man das Urteil juristisch auf andere Fälle, wie 
zum Beispiel einen Liederabend vor einer geschlossenen 
Gesellschaft übertragen kann. 


Leseempfehlung! 
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Da ist man wohl auf den Hund gekommen: In den USA 
hat ein Sheriff seinen neuen Diensthund „Rommel“ vorge- 
stellt. Nach einem Sturm der Entrüstung wurde der Name 
geändert. Nochmal USA: ‘Trump hat eine gute Idee; wer 
nach mehr „Flüchtlingen“ schreit, wird erhört. Die Leute 
sollen dann genau dahin, wo am lautesten geschrien wird. 
Ich stelle mir gerade ein schönes Containerdorf auf dem 
Grundstück von Til Schweiger vor. 


Der ehemalige Spieler der „Mannschaft“, Ozil, lud seinen 
Präsidenten zu seiner Hochzeit ein. Einige Politiker sind 
darüber etwas enttäuscht, weil ihr Vorzeige-Integrierter 
gerade ein wenig querschießt. Aber andere fantasieren 
schon, dass Ozil sich dann doch prima für in der Türkei 
inhaftierte „Deutsche“ einsetzen könne. Ja sicher! Darüber 
sprechen die beiden dann, wenn sie mit ihren Autos eine 
Autobahn blockieren und Hochzeitsfotos machen. 


Muss man was zu den Folgen des Christchurch-Attenta- 
tes in Neuseeland sagen? Die an den Haaren herbeigezo- 
genen Anschuldigungen gegen einen Spendenempfänger 
zeichnen ein deutliches Bild, wie man mit allen Mitteln 
versucht, jede Art von patriotischer Aktivität zu kriminali- 
sieren. Gleiches gilt mit plakativ vor der Europawahl ver- 
hängten Strafzahlungen gegen die AfD. Aber das wird den 


schon rollenden Stein auch nicht mehr aufhalten! 


Eine Sache möchte ich hier noch positiv hervorheben: die 
öffentliche Trauerbekundung für den Kameraden Haller 
im Stadion vom FC Chemnitz. Hier hat man sich nicht 
beeinflussen lassen und es den Leuten zugestanden, einem 
Toten die letzte Ehre zu erweisen, losgelöst von anderen 
Aktivitäten. 


Zum Ende noch ein Buchtipp: der „Anglizismen-Index“. 
Ich möchte Euch damit auffordern, deutsch zu denken, 
zu fühlen, zu handeln und zu sprechen! Geht nicht zum 
„Open-Air-Konzert“, sondern zum „Freilicht-Konzert‘. 
Trinkt den Kaffee „zum Mitnehmen“ und nicht „to go". 
Findet die Dinge „toll“ und nicht „cool“. Schaut Filme im 
„Lichtspielhaus“ und nicht im „Kino“, tolle Filme nennt 
man „Gassenhauer“ und nicht „Blockbuster“, schreibt 
„Kurzmitteilungen“ und keine „SMS“... Ihr werdet se- 
hen, dass Ihr damit für andere interessant klingt und somit 
leichter Gehör finden werdet! 


In diesem Sinne: Deutsches Wort in aller Munde! 


Andreas Ulrich gehört zum festen Stamm der N.S. Heute- 
Redaktion. In seiner Glosse lässt er die Nachrichten der letzten 
zwei Monate aus dem Rheinland, Deutschland und der Welt 
mit Biss und Witz Revue passieren. 
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Gedanken um Deutschlan 


Du nennt mich klein in meinem fiehen, 
Beyehrinht vielleicht und engbegrenzl dagu, 


Weil ich in deutschem Denken stehn 
Und nicht; modern bin ye wie 


Erst konnt mein Vth, denn MC die andern vielen, 
Erst meine Heimat, denn die w 


- Bogislav von Selchow - 
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